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Mit oberhirtlicher Bewilligung 
und Erlaubnis der Ordensoberen. 



I 

Wenn der Kapuziner einem Mitmenschen seine Zuneigung ocfer 
seinen Dank ausdrucken wilF, so" gibt er ihm ein Bildchen, 
ein schlichtes, einfaches Bildchen, weil er in seiner frei erwählten 
Armut nichts anderes geben kann, aber er gibt es mit liebendem 
Herfen, die Liebe Gottes wünschend. Solche Bildchen, einfache, 
sciiliclite Klosterbilder sollen auch die folgenden Schilderungen 
sein, die ich aus der Geschichte des Aschaffenburgcr Kapuziner- 
klosters zusaiiuuengestellt habe. Es sind keine Kunstwerke, es sind 
seil lichte Klosterbilder. Zu diesen Schildereien hat mich der der- 
zeiuge Guardian des Klosters zu Ascliafieiiburg, P. Joseph Cupertin, 
ermuntert und R Provincial gab die Erlaubnis zur Veröffentlichung. 
Es sollen diese Klosterbilder sein ein Zeichen des Dankes, den 
wir den Wohltätern des Klosters entbieten wollen ; sie sollen 
aber auch sein, eine bescheidene Bitte am Oaben für den Neu- 
bau der Kfosterkirdte, Zugleich sollen diese Klosterbitder dem 
katholischen Volke in Aschaffenbuiig und Umgebung zeigen und 
erzählen, wie die Kapuziner im Laufe der Jahrhunderte in ihrem 
stillen KlÖsterldn gelebt und gewirkt haben. Die Quelle, aus 
der ich diese Erzählungen mit aller Treue geschöpft, sind fQr die 
alte Zeit die lateinisch geschriebene Hauschronik des Klosters, 
die bis zum Jahre 1813 reicht „Annotationes conventus Aschaffen- 
burgensis ab anno millesimo sexcentesimo vigesimo", dann P. 
Hierotheus Confluentinus, Provincia Rhenana Fr. Min. Capuci- 
norum, Mainz 1735; für die neuere Zeit: Chronica Bavarlcae 
Capucinorum Provindae in brevem summam collecta. Augs- 
burg 1869. 

So schicke ich denn diese Klosterbilder aus meiner lieben 
Zelle hinaus zu meinen Landsleuten. Mögen diese sich daran 
erfreuen und eibaLiLii und dann gerne wieder eine üabe legen 
in den Opferkasten für den Neubau der Kapuzinerkirche. 

Eichstätt, 19. Oktober 1908. 

P. Sigismund Lorenz, Kapuziner. 
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Die Stadt am Mainstrande. 

Lieblich liegt Aschaffenburg da auf sanfter Höhe am schönen 
Mainstrande, im Halbkreise von den waldgeschmückten 
Hügeln der letzten Ausläufer des Spessart umgeben, während nach 
Westen die grosse Mainebene den Rück in die Ferne schweifen 
lässt. Mag der Wanderer von welcher Seite nur immer der Stadt 
sich nähern, so ist es vor allem ein Gebäude, das unwidersteh- 
lich das Auge des Wanderers fesseh, es ist die gewaltige, vieltürniige, 
ehemahge Residenz der Kurfürsten von Mainz. Dieser Pracht- 
bau ist der Mittelpunkt, um den Stadt und Land, Hügel und 
Ebene, Wald und Fluss, die herrliche, ahwcchsliingsvolle, einzig 
schöne Umrahmung bilden. Derjenige, welcher der Landschaft 
diesen schmucken Mittelpunkt gegeben, er ist und bleibt einer 
der grössten Wohltäter Aschaffenburgs, sein Name sollte nie 
vergessen werden, es ist Johannes Schweickhardt (Suicardus) von 
Cronbergt der in den Jahren 1004—1626 in den Mainzer Landen 
Biscliofstab und FQrsfenschwert samt Kurhut trug. 

Seitdem Aschaffenburg unter Erzbischof Willegis (077—1011) 
an Mainz gekommen war, wurde die Sladt von den Mamzer 
Erzbischüfen gehegt und gepflegt als ein kostbares Kleinod 
ihrer Lande. Gern und oft hielten die Mainzer Kurfürsten 
Iiier Hof und erhoben sie mit Ausgang des Mittelalters zu 
ihrer Winterresidenz. ■) Aber In den Wirren und Kämpfen des 
16. Jahrhunderts verlor die Stadt ihren Olanz, ihren Reichtum, 
ihr Ansehen. Zwar blieb Aschaffenburg in den Religionswirren 

') Hensler, der Mainzer Kurf&rst und sein Hof vor 300 Jahren. Ascbaf- 
fenburger Qeschicbtsbl&tter. 1. Jahigang. S. 9. 
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der Reformation dem katholischen Glauben treu, indem die 
Stiftsgeistlichkeit an der neuen Lehre keinen Anteil nahm. Der 
Erzbischof von Mainz stellte ihr, dankbar hierüber, ein glänzen- 
des Zeugnis aus.') Aber furchtbar musste die Stadt im schmal- 
kaldischen Kriege leiden. Im Dezember des Jahres 1546 wurde 
die Stadt zum Teile abgebrannt. Damals wurde auch die vor 
einigen Jahren erbaute Kirche zum hl. Grabe und das nebenan 
befindliche Beguinenklösterlein zerstört. Die Nonnen erfuhren von 




Ansicht der Stadt Aschaffenburg. 



dem >viehischen, schmalkaldischen Volke« arge Misshandlungen. 
Brennend, sengend, mordend zog im Jahie 1552 Markgraf Al- 
brecht von Brandenburg den Main abwärts nach Aschaffenburg. 
Der Feind lagerte im Leiderer Feld und verlangte 100000 Gulden 
Brandgeld. Als die Gelder nicht schnell genug eingingen, zündete 
man das Schloss, die Häuser der Adeligen und Geistlichen beim 
Abzüge an und nahm Geiseln mit.*) Furchtbar litt das arme 
Bauernvolk, viele Dörfer und Einzelhöfe verschwanden und es 
blieb nur noch der Name davon übrig. Aschaffenburg war 
verödet, ganze Strassen lagen in Trümmern. Im Jahre 1566 sah 
Graf von Zimmern die Ruinen. Er schreibt in seiner Chronik 

') Link, Ktosterbuch der Diözese Würzburg. II. S. 319 

*) Kittel, die Bauomamente. Programm der Gewerbeschule. XI. 
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Über den Brandenburger folgendes: «Zu Aschaffeuburg hat er die 
herrliche alte Reichskanzlei verbrannt, die nimmer mag wtderum 
restaurirt werden und schad, dass der Ursache halb ihme sein 
schandliches Haupt nit ist mit einem Britt abgestossen worden.» 
Infolge dieser schlimmen Zeitverhältnisse nahm die Verwilderung 
der Sitten zu, die Vernachlässigung des Gottesdienstes wuchs, 
der Mangel an eifrigen, frommen Seelenhirten wurde immer 
grösser. Wohl hatte zur Hebung des religiösen Lebens Kur- 
fürst Sebastian von Heusenstamm (1545-1555) im Jahre 1549 
eine Reihe heilsamer Verordnungen erlassen. Allein traurig klagt 
er, die unruhigen, mit Krieg und Aufruhr erfüllten Zeiten ver- 
hinderten alle guten Verordnungen und das Jahrhundert sei der- 
art, dass CS die Menpre der Laster kaum mehr ertra^^en könne, 
dass L'S aber auch keine Heilmittel annehmen wolle Wenn Gott 
nicht helfe, wurde die Kirche im Mainzer Lande dem Unter- 
^an^e entge^enjjjelien. ') In dieser traurigen Zeit vergassen die 
Kurfürsten die Stadt Aschaffenburg nicht. Kurfürst Daniel von 
Homl)itrfr (1555— 1582) kaufte einige Häuser in der Webergasse 
und baute sich dort eine bescheidene Residenz, während das 
alte Schloss in Ruinen blieb. Auch sein Nachfolger Wolf^ans^ 
von Dalberg (1582 — löOl) weilte in Ascliattenburg und Hess 
mehrere Neubauten aufführen. Aber der eigentliche Retter und 
Helfer der Stadt wurde der Kurfürst Johannes Sdtwekkhardt 
Auf den Ruinen des alten Schlosses liess er in den Jahren 
1604—1614 von Meister Georg Riedinger das jetzige prachtvolle 
Schloss, das er nach seinem Namen Johannesburg nannte, auf- 
fuhren. In einem neueren Werke wird Ober diesen Bau ge- 
schrieben: »Die Terassenanlage des Aschaffenburger Schlosses 
ist eines der mächtigsten und wirkungsvollsten Werke seiner 
Zeit, dem sich in Deutschland kein ähnliches an die Seite stellen 
kann. Die Anlage des Schlosses besticht durch die Schönheit 
ihrer Lage sowie durch ihre Massenwirkung und gewährt in 
dem bunten Mainsandstein der Landschaft ein ebenso imposantes 
als anziehendes Architekturbild.* Freilich bedauerte der Kurfürst 
noch in seinem Testamente, dass er einen solch' grossartigen 
Schlossbau aufführte und damit seine Untertanen beschwerte. 
Allein bei seiner Wahl wurde er zum Bau eines Residenz^ 

1) Constitutiones condlü provindatls Moguntini 1549. Praefatio. 
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Schlosses \n Aschaffenburg verpflichtet. •) Während eines Teiles 
des Jahres hielt der Kurfürst seinen Hof In Aschaffenburg, jetzt 
kam wieder Leben in die Stadt In den >Aschaffenburger Ge- 
schichtsblättern lesen wir: »Das ganze buntbewegte Treiben, 
wie es naturgemSss mit der Person des vornehmsten Forsten 
des alten Reiches sich verknöpfen musste» konzentrierte sich in 
der Stadt. Die Stadt war Sitz des Reichskanzlers (der jemalige 
KurfQrst war Kanzler des Reiches) und mehr denn in unserer 
Zeit musste jeder, der bei Kaiser und Reich etwas durchsetzen 
wollte, sich der Zustimmung des obersten Reichsbeamten ver- 
sichern. So herrschte denn viel Leben in Aschaffenburgs Mauern; 
ein stetes Kommen und Gehen von Gesandtschaften in* und auS' 
iändischer Fürsten bot tagiäglich ein Bild von wechselndem 
Reize So hob Johannes Schweickhardt die Stadt in politischer 
Beziehung, er hob sie aber auch nach der sozialen und religösen 
Seite hin. Im Lölirgraben iiess er durch Riedinger, wie gewöhn- 
lich angenommen wird, in dem Jahre 1607 ein neues Spital 
bauen. Schon im Jahre 1612 berief er die Jesuiten zur Ausliülfe 
in der Seelsorge nach Aschaffenburg, baute ihnen lülQ die lieute 
noch bestehende Kirche und ein Kollegiuni und übertrug ihnen 
den höheren Unterricht * damit sie die ahngehente zarte Jugent 
allhier undi umbgelegenen Städten, Flecken undt Dorfscliaiien 
in Dreyen Schölls Orammaticis unterweisen möchten*. 3) Jetzt 
berief der KurfQrst noch einen anderen Orden in die Stadt, die 
Kapuziner, damit sie in der Seelsorge aushelfen sollten, während 
die Jesuiten sich vollständig der Erziehung der Jugend weihen 
konnten. So gab der KurfOrst der Stadt am iMainstrande ihren Glanz 
und ihr Ansehen wieder durch den Bau der majestätischen 
Johannesburg; er machte sie zum Mittelpunkte der höheren 
Bildung im Obererzstifte durch Gründung eines Gymnasiums; 
er schuf in ihr eine neue Stätte der Barmherzigkeit för Kranke 
und Presthafte durch den Neubau des Elisabethenspitals ; er gab 
ihr auch eine neue Stätte der Andacht durch die Berufung der 
Kapuziner. 



i) Schiilze-Kolbitz, das Schloss zu Aschaffenburg. Strassburg 1905. 
') Aschaffenburger Geschichtsblätter. I. c. 1. 9. 
■) Spieringer, zur Geschichte des Aschaffenburger hSlieren Unterrichts- 
Wesens. Programm des kgl. Oymnasiums 1900/1901. 
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Welches Leben war jetzt in der Sladt am Mainstrande! Der 
Hof mit den vielen Beamten gab den Bürgern reichen Verdienst. 
Das Oeschäftsleben biflhie aut Vornehme Geschlechter alten 
Adels wie die Ingelheim und Ostein, die Dalberg und Erthal, 
die Fechenbacli und Wambold, die Bassenheim und Oemmingen, 
die Echter und Schönbom liessen sich in der Stadt nieder und 
bauten sich Ideinere oder grössere Palais. Da war auf den 
Strassen ein buntbewegtes Leben» Der KurfQrst fuhr einher 
in stolzer Carosse^ die von vier Pferden gezogen wurden die 
Adeligen begleiteten ihn hoch zu Ross in reicher, malerischer 
Tracht In reichem Schmucke kamen die BQi^er mit Ihren 
Frauen und Töchtern. Frohe Studenten durchzogen die Stadt 
Öfters im Tage, wenn vom hohen Stiftsturme die Glodcen 
riefen, gingen die Stiftsherren in ihren wallenden Mänteln zum 
Chorgebete in die Stiftskirche. Einige Jesuiten im schwarzen 
Talar und breitkrämpigem Hute stehen gerade am Auslagefenster 
des Buchdruckers Balthasar Lippen und bewundern das herrliche 
Titelblatt eines Foliobandes »Postilla d. i. Auslegung der Evan- 
gelien von Johann Hesselbach. Gedruckt in Aschaffenburgk 
1622 bei Baltliabar Lippen. Und wer sind jene dort, die wir 
sehen, Männer, barfuss, in braunem Mabit mit langer Kapuze 
und wallendem Barte? Es sind Kapuziner, 
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Die Kapuziner. 

Cappuccini, Cappuccini, so riefen die Kinder in dem italienU 
sehen Städtchen Camerino, als sie zum erstemale Ordens- 
männer mit Bart und langer, spitzer Kapuze durch die Strassen 
ziehen sahen. Seitdem ist der Name jenen Ordensmannern gebheben. 
Kapuziner, Kapuziner, so mögen auch die Aschaffenburger Kinder ge- 
rufen haben, wie sie es heute noch tun wenn sie einen Kapuziner 
sehen, als im Jahre 1620 P. Marian mit einigen Brüdern nach Aschaf- 
fenbuig kam. Was ist denn ein Kapuziner? Woher stammen sie? 

Es war im Jahr 1525, als aus dem Stamme des Franziskus- 
ordens ein neuer Ast hervorsprosste und . bald zu grosser BIQte 
heranwuchs. Papst Gemens VII. tiestätigte den neuen Ordens- 
zweig, und die Kinder von Camerino, wo das erste Klösterlein 
stand, gaben ihm den Namen. Schnell breitete sich der neue 
Orden aus. Mit Beginn des siebenzehnten Jahrhunderts kamen 
die Kapuziner auch nach Deutschland. Im Jahre ItXH) wurden 
vom Bayemherzog und nachmaligen Kurffirsten Maximilian die 
ersten Kapuziner nach München berufen. Dieser Orden breitete 
sich mit einer geradezu staunenswerten Schnelh'gkeit in Deutsch- 
land aus. Bald entstanden Provinzen in der Schweiz, in Tyrol, 
in Steiermark, in Vorder- und Niederösterreich, in Böhmen, in 
Pranken, in Bayern, in dem Rheinlande. In jenen trüben und 
schweren Zeiten, wo Sittenlosigkeit und Irrglaube mächtig um 
<h:h griffen, waren die Kapuziner im Verein mit den Jesuiten 
ein gewaltiger Scliutz der deutschen Katholiken, ein wahrer 
Gottessegen. >W.?rpn e-^ die Jesuiten , welche in jenen, den 
Glauben so gefährdenden Zeiten durch die Macht ihres Geistes 
und durch ihre Beredsamkeit die höiieren Stände an der Mutter- 
kirche festhielten, so übten die Kapuziner durch die Einfachheit 
ihres Lebens, durch ihre Armut, durch ihre heilige Strenge, durch 
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ihre ganz dem niederen Volke angcpasste Wirksamkeit einen 
weitf^ehenden Einfluss auf die niederen Stände aus. ') Wir 
brauchen uns also nicht zu verwundern, wenn der Erzbischof 
von Mainz, Johannes ScHweicfchardt, sich bemühte, die. Kapuziner 
für seine Länder zu gewinnen. Er erkannte in diesen einfachen, 
seeleneifrigen, demütigen Männern die rechten Hilfstruppen, um 
dem Icatholischen Volice in den Kämpfen und Wirren jener Zeit 
das hohe Gut des Icatholischen Glaubens zu t>ewahren. Schon 
im Jahre 1608 stellte er an P. Hieronymus von Castello Feretto, 
den Generalvicar des Kapuzinerordens, die Bitte, ihm Kapuziner 
nach Mainz zu senden. At>er es traten solche Hindemisse und 
Schwierigkeiten ein, dass erst im Jahre 1618 ein Kapuzinerkloster 
in Mainz konnte gegründet werden. Endlich gelang es dem Kur- 
fürsten im Jahre 1620, auch in seiner geliebten Stadt Aschaffen- 
burg, seiner zweiten Residenzstadt, wie die Hauschronik des 
Aschaffenburger Klosters schreibt, den bärtigen Söhnen des 
hl. Franziscus eine Niederlassung zu schaffen. Seit dem Jahre 
1620 wohnen und wirken die Kapuziner ununterbrochen in 
Aschaffenburg. Die Kapuziner »^ind mit der Stadt ^anz ver- 
wachsen. Die Geschichte des Kai^uzincrklosters in Aschafferi- 
burg ist ein Stück der Geschichte dieser Stadt. Wer kann aus- 
sprechen, wieviel Gnade. Scj^en utid Trost im Laufe dieser 
langen Zeit vom Kapuzinciklo^icr in so manches Asehaltenburger 
Herz und so manches Aschaffenburger Haus und weitiiinaus in 
die ganze Umj^ebung der Stadt ausgeströmt ist? Das weiss der 
liebe Gott allein. Aschatfciiljur*.^ ehrt und liebt seine Kapuziner. 
Der beste Beweis hiefür ist der, dass im Laufe dieser Zeit bis 
auf heute hundertsiebzehn geborene Aschaffenburger bH den Kapu- 
zinem eingetreten sind. Unter diesen finden sich vierundachtzig 
Patres aus den angesehensten Famih'en der Stadt Der ver- 
storbene Prälat Hettinger, selber ein Kind der Stadt Aschaffen- 
burg, hat wohl die idealste nnd schönste Form gefunden, um 
die Liebe und Verehrung Aschaffenburgs für den heiligen Fran- 
ziscus und seine Söhne auszusprechen, wenn er schreibt: »Der 
Name des hl. Franziscus war einer der ersten Klänge, die mein 
aufdämmerndes Bewusstsein vernahm und die silberklare Stimme 

1) Historisch-politisciic biauer. band 106. S. 108. Uic ciicniaiige pfälzische 
Kapuzineroidensprovinz. 
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des Klostcrgflöckchcns, das am stillen, lauen Vorabende des 
Portiunculafcstt'S zur Mette rief, die Scharen der lieranwallen- 
den Andächtigen, die mit frischen, kraftij^ duftenden Kränzen um- 
wundenen Altäre, sowie die ernste Gestalt des (juardians der 
Kapuziner in meiner Heimat, P. Karl Prechtel, mit seinem schnee- 
weissen Barte und den klugen Augen, tauclile wie ein liebliches 
Bild aus längst vergangenen Tagen mir in der Erinnerung auf. 
Der Zauber von Poesie, der über den Gestalten des hl. Fran- 
ziscus und seiner Jünger liegt, das Ehrwürdige ihrer uralten 
Stiftung, der friede, den wir alhmen, wenn wir durch diese 
stillen Klostergftnge wandeln, das Natürliche, heiter Offene, An- 
spruchslose^ Menschenfreundliche ihres Umganges und das unier 
rauhem Habit oft so kindliche Herz ist es vor allem, was das 
katholische Volk zu ihnen hinzieht Manzoni hat in seinem 
»fra Cristoforo« dieses Walten und Wirken der Franziskaner und 
Kapuziner mit unübertroffener Naturwahrheft gezeichnet; er ist 
uns der Typus für viele, die heute noch in Liebe zu Oott und 
den Menschen, in den Mantel der Demut gehüllt und den Augen 
der grossen Welt unbeachtet, helfend und tröstend durch das 
Leben gehen. Das sind sie, das sollen sie sein, die Söhne 
des hl. Franziscus mit ihrem Bart und ihrer Kapuze, die 
Kapuziner. 



') Hcttinser, aus Welt und Kiiclie. II. S. iö3. 
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Bei Sankt Michael. 

ES war Anno 1620 im schönen Monat Mai, als die ersten Kapu- 
ziner in die Stadt am Mainstrande kamen. Wie schön ist 
doch Aschaffeni>urg im Wonnemonat, wenn der Himmel sein 
azurblaues Gewölbe ausspannt Aber die herrliche Gegend in ihrem 
duftenden, in bunten Farben schimmernden, blühenden Frühjahr- 
gewande! In ihren schönsten Schmuck war die Stadt gekleidet, 
als die Kapuziner kamen, um in ihren alten Mauern ein erstes 
Plätzchen zum Wohnen und Wirken sich zu suchen. Und 
wo sollten sie dieses Plätzchen finden? Bei Sankt Michael. Mit 
schlichten Worten erzählt die Kapuzinerchronik den ganzen 
Hergang also: »Als Johannes Suicardus aus dem berühmten 
Oeschlechte derer von Cronenberg, damaliger Erzbischof und 
Kurfürst von Mainz, den Verfall des Glaubens und die Gottlosigkeit 
der Erneuerer sah, fasste er den Entschluss die P. P. Kapuziner, 
die sich ihm durch ihren frommen Wandel und ihre Kanzelbered- 
samkeit empfolilen hatten, nach Aschaffenhurg zu rufen. Dem- 
zufolge erliess er am 5 Mai 1620 ein Schreibcti, worin ihnen 
die Aufnahme in seine Sommerresidenz zugesagt und bestätigt 
wurde. Man tialim diese oberhirtliche Sorgfalt mit allgemeiner 
Freude auf. Der Säcularclerus wurde dadurcii diit^ angenehmste 
überrascht und fühlte sich zur Dntikl)aikeii t)ewogen. Daher 
geschah es, dass der wohledle und hochwürdige Herr Johannes 
Hertz, damaliger Scholasticus an der Aschaffcnburger Coiiegia- 
stiftskitehe, sein väterliches Haus, dab an den Gottesacker der 
Pfarrkirche zu unserer lieben Frau und an die ebcndort gelegene 
Kapelle des hl. Michael angrenzte, aus Liebe Christi und purer Frei* 
gebigkett auf ewige Zeiten und unwiderrufifch den Kapuzinern 
schenkte. Auch Sr. Eminenz der Kurfürst zeigte seine wohltätige Oe- 
sinnung, indem er vermöge seiner erzbischöflichen AtachtvoU- 
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kommenheit ihnen obgemeldete Kapelle ubergab und sie zu ihrem 
Gottesdienste und ihren frommen Übungen bestimmte.« So die 
Chronik. Der Stiftungsbrief des Klosters, datiert vom 5. Mai 
1620, säuberlich und deutlich auf Pergament geschrieben und mit 
dem grossen Siegel des Kurfürsten behangen, wird als kostbares 
Andenken an die Oründungsgeschichte des Aschaffenburger 
Kapuzinerklosters im dortigen Archive noch aufbewahrt. Der 

Kurfürst überreichte diesen 
Brief dem P. Michael von 
Innsbruck, der zum Zwecke 
der Gründung des Klosters 
vom Generalcommissar des 
Ordens, P. Cyprian von Ant- 
werpen, von Bonn nach 
Aschaffenburg war gesandt 
worden. Das geschah in 
der kurfürstlichen Residenz. 
Auf dem Kapitel zu Köln 
am 11. Sept. 1620 wurde 
alsdann P. Marian von Würz- 
burg als erster Superior des 
neuen Klosters aufgestellt. 
So war denn das Kapuziner- 
kloster in Aschaffenburg 
glücklich gegründet. Und 
merkwürdig! Der Gründer 
des Klosters hiess Michael 
und die Kapelle des Klosters 
war ein altes.dem hl.Erzengel 
Michael geweihtes Kirchlein. 
S. Franziskus war ein grosser 
Verehrer des heiligen Erz- 
engels Michael und unter S. 
Michaels Schutz haben seine 
Söhne, die Kapuziner, ihre erste Niederlassung in Aschaffenburg 
gefunden. So waren jetzt die Kapuziner bei >S. Michael« in 
Aschaffenburg. Uralt war dieses kleine Michaelskirchlein, das 
an jener Stelle stand, wo jetzt das Presbyterium der Muttergottes- 
pfarrkirche steht. Es wird schon in einer Urkunde des Jahres 




Kurfürst Johannes Scliweickhardt. 
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1278 erwähniO Freilich klein war das Kirchlein, Mein das 
Klösterldn — ein Ideines Samenkörnlein. Aber das kleine Senft- 
körnlein bei »Sankt Michael« ist herangewachsen zu einem mächtigen* 
Frucht und Segen spendenden Baume, an dem seit Jahrhunderten, 
Tausende und Abertausende kostliareSeeienfruchte gepflückt hat)en. 
Wo sind die mächtigen Mainzer Kurfürsten, die einst in Aschaffen* 
bürg Hof gehalten? Wo sind die Stiftsherren von S. Peter und 
Alexander mit all' ihren Gütern und Reichtümern? Wo sind die 
Jesuiten Aschaffenburgs mit all' ihrer Gelehrsamkeit? Vertrieben, 
verschwunden, vergessen sind sie alle. Wer redet noch von 
ihnen? Wer denkt noch an sie? Wieviel Aschaffenburger wissen 
noch etwas von ihnen ? Aber immer noch blüht und bringt Frucht 
zum Heil und Segen der Stadt und Umgebung die kleine Pflanzung 
des heiligen Franziscus, die in Aschaffenburg ihren Anfang ge- 
nommen am 5. Mai 1620 bei »Sankt Michael«. 



1) Lorenz P. Beschreibung der feiert. Grundsteinlegung etc. Asciiaffen- 
buifcr Oeschlchtsblitter I. 5. 3. 
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IV. 

Auf den Schutz. 

Klein und eng war das neue Kapuzinerklösterlein >bei S. Michael«. 
In kurzer Zeit mehrte sich die Zahl der BrGder. Schon im 
Jahre 1622 wurde auf dem Kapitel der Kapuziner zu Cöln das 
kleine Hospitium zu einem Ouardianat erhoben und P. Michael 
zum ersten Guardian ernannt Dieser P. Michael aus Innsbruck 
war der Sprosse eines vornehmen Geschlechtes, er war ein AAann 
von grosser Geisteskraft und fdner Bildung und stand beim 
Kurfürsten in iiohem Ansehen. Schon gelegentlich der Grün- 
dung des Mainzer und Aschaffenburger Klosters hatte ihn der 
Kurfürst kennen gelernt. Kaum war P. Michael wieder nach 
Aschaffenburg gekommen, da gab ihm der Kurfürst unter einem 
Eide das Versprechen, er wolle das Klösterlein vergrössern, wenn 
er nach Unterdrückung des Aufruhrs iTi Halherstadt glücl<lich 
werde heimkommen. Si compositis motibus lialberstadtianis 
salvus rediero, anp^ustias vestrae domus in spatia ampliora con- 
vertam% berichtet die Chronik. Der Kurfürst !iirit srin Ver- 
sprechen. Er vollendete glücklich die Angelegenheiten m Halber- 
stadt und kehrte wieder nach Aschaffenburg znrück. Am 12. Au- 
gust 1622 hielt der Kurfürst seinen Einzug in die Stadt. Er kam 
von Höchst iier, fuhr über die Mainbrücke den Wiiidiang herauf 
lum Kuriürstlichen Schlosse. Wie der kurfürstliche Wagen in 
die Schlossgasse einlenkend am S. Michaelskirchlein vorüberkam 
und der Kurfürst hinausschaute, da sah er rings um das Kirch- 
idn auf dem Gottesacker viele Leute stehen. Was ist, was gibt's, 
fragt er. iMan gibt die Antwort, die Kapuziner feiern heute das 
Fest der hl. Clara. Es predigte gerade P. Michael. Der Kur- 
fürst stieg aus dem Wagen, stellte sich zu den Andächtigen und 
hörte der Predigt zu. Und die Worte des Predigers ergriffen 
tief seine Seele, er konnte sich der ThrSnen nicht entwehren und 
erbaut und getröstet in seinem Innern setzte er seinen Weg fört 
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zum Schlosse. Am Abende Hess er den Kapuzinern aus der 
Hotküche ein Abendessen scliiLkcn. Am 14. Auj^ust, dem Vor- 
abende von Maria Himmelfahrt, es war ein Sonntag, Hess der 
Kurfürst den Guardian zur Tafel laden. Während derselben trank 
er ihm zweimal Gesundheit zu, indem er sprach: »Mein R Michael, 
es giU auf den Sthutz,* Auf diese etwas unverständliche Rede 
hin, war der Guardian befangen, fasste sich aber gleich wieder 
und sprach mit bescheidener Ehrfurcht: »Fürstliche Eminenz! 
wir bitten, dass wir stets Eurem Schutze anempfohlen seien.« 
Aber der Kurfürst trank lächelnd ihm zum drittenmale Gesundheit zu 
»auf den Schutz.* Da wurde der Kapuziner verwirrt, er verstand 
der Rede Sinn nicht Doch seine Verwirrung stieg, als der 
Kurfürst den goldenen mit Wein gefällten Becher ihm reichte 
und auf einer silbernen Platte SchlQssel präsentieren liess. Aber 
jetzt erklärte der Kurf&rst den geheimnisvollen Spructi. Er führte 
den Kapuziner ans Fenster, deutete hinüber auf den grossen 
Garten an der Stadtmauer mit ihrem Wartturme auf dem hohen 
Felsen am Mainufer und sprach: Das ist der Schutz — so wurde 
nämlicli jener Garten genannt - »den schenke ich euch, auf 
den Schutz sollt ihr euer Kloster bauen.« Und sogleicli nach 
aufgehobenem Abendmahle ging P. Michael mit dem Freiherrn 
von Hoheneck, I )()inprobst von Mainz und dem P. Ziegler, Rektor 
des neuen Jesuiiencollegs, der als Beichtvater den Kurfürsten in 
seinem Vorhaben, Kapuziner nach Asciiaffenburg zu bringen, be- 
stärkt hatte, hinüber auf den Schutz. Als dann P. Guardian 
zurückkam ins Klösterlein bei S. Micliacl und seinen Mitbrüdern 
den Hergang der Sache erzählte, da wurden alle, wie sich denken 
lässt, mit der grössten Freude erfüllt Auf den kranken Bruder 
Oedeon wirkte diese Freudenkunde so wohltätig ein, dass er sich 
vom Krankenlager erhob und gesund fühlte. Die Chronik fügte 
hinzu: so hat die Himmelfarth der Gottesmutter Freude ge- 
bracht den Kapuzinern und der ganzen Stadt. 

Die Kapuziner nahmen sogleich Besitz von dem Garten, 
der dem Schlosse bisher als Gemüsegarten gedient hatte. Der 
Bau verzögerte sich jedoch aus verschiedenen Gründen. Der 
Kurfürst wollte erst die Schulden für den Schiossbau tilgen. In- 
zwischen starb im Jahre 1626 am 17. September zu Aschaffen- 
burg Kurfürst Johannes Schweickhardt, dieser grosse Gönner 
und Wohltäter, der Kapuziner sowohl als der Stadt Aschaffen- 
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bürg. An seiner Stelle wurde vom Mainzer Donicapitel Georg 
Friedrich aus dem Oeschlechte derer von Greifenklau zum Erz- 
bischof und Kurfürsten von Mainz erwählt, der von 1626 — 162Q 
regierte. Er war nicht minder tätig in der Förderung des Outen wie 
sein grosser Vorgänger. Da er das segensreiche W irken der Kapu- 
ziner im Weinberge des Herrn und die reichen Früchte dieses 
Wirkens mit Augen sehen konnte, so bestätigte er sogleich zu 
Beginn seiner Regierung in huldvollster Weise die grosse 
Schenkung seines Vorgängers und ordnete den Neubau des 
Klosters und der Kirche auf dem Schutz an. Doch bot er den 
Kapuzinern zuvor noch einen anderen Bauplatz an. Es lag näm- 
lich vor dem Sandtor in der Nähe der Mutteiigotteskapelle zur 
»weissen Lilie« der grosse mit Mauern umgebene Thiergarten» 
heute Schöntal genannt. Kurfürst Theodorich von Ert)ach hatte 
ihn in den Jahren 1440—1450 anlegen lassen. Kardinal Albrecht 
von Brandenburg erbaute dort eine Kirche zu Ehren des heiligen 
Grabes, daneben ein Kloster fflr die B^uinennonnen und ein 
Haus für die Pilger. At>er nach wenigen Jahren schon hat ein 
anderer Brandenburger alles zerstört im grausamen schmalkald'schen 
Kriege. Die Ruinen dieser Kirche wollte der Kurfürst wieder 
aufbauen für die Kapuziner. Reiflich überlegten sich die Kapuziner 
die Sache und kamen endlich zu dem Entschlüsse, hei dem 
vom Kurfürsten Schweickhardt geschenkten Platze zu bleiben 
und dort auf dem Schutz das Kloster zu bauen. Hier ist ja die 
Luft viel reiner und besser als im feuchten Schöntal und der 
Blick so weit und lieblich auf Schloss und Stadt und hinaus in 
die Ebene und zu den Hügeln. Auf der einen Seite ist der 
Main ein lieber Nachbar, der zu den Füssen einer hohen Felsen- 
vvand vorüberfliesst, auf der anderen Seite die hohe Stadtmaiu r 
und der Stadtgraben und am Ende der Mauer dem Mame zu, 
wo jetzt das kleine l'avillon des Schlossgartens steht, ein 
mächtiger Stadtturm. Zu Kriegszeiten diente er den Wächtern, 
die Feinde zu erspähen, später diente er den Kapuzinern zur 
Wohnung derjenigen Patres, die in den Pestzeiten die Seelsorge 
der Kranken hatten, damit sie nicht die Pest ins Kloster schleppten. 
Ueberdies war der Garten mit Weinreben bester Art bepflanzt 
und es befand sich dort ein tiefer Brunnen, 1597 von Kurfürst 
Wolfgang von Dalberg gebaut, daraus reines Wasser quillt, dessen 
sich die Kurfürsten zum Trünke bedienten. Cs war eineglQckliche 
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Wahl, welche die alten Kapuziner getroffen haben. War auch 
der Tiergarten um vieles grösser, so ist diese Stätte auf dem 
Schutz wie geschaffen für ein Kapuzinerklosten Diese Stätte 
liegt abseits vom Lärm der Strassen der Stadt und doch in der 
Stadt, frei von allen Seiten, nur umschlossen von den grflnen 
Bäumen und Gängen des Schlossgartens, ein stiller, friedlicher 
Erdenwinkel. Wer Liebe zur Einsamkeit, Sinn fflr Naturschön- 
heit hat, wer ein stilles, lauteres Gemüt in steh trägt, der muss 
sagen, wenn er einmal seine Schritte durch das Gässchen ge- 
lenkt und durch die Klosterpforte in den stillen Klostergarten 
eingetreten ist, ja hier ist f^ut sein, hier bin ich Gott näher, hier 
ist ein Ort des Friedens, eine stille Insel im Gewoge und Ge- 
wirre des Weltlebens. Glückselig, wer das erfasst, wer da 
leben darf! 

Der hat sich wohl gebettet, 
Der aus der stürmischen Lebenswelle, 
Zeltig gewarnt, sich herausgerettet 
In des Klosters friedliche Zelie.>) 

Der Platz fflr das Kloster war gefunden. Im Jahre 1626 
unter der Regierung des Kurfürsten Georg Friedrich wurde bei 
allgemeinem Jubel der Brüder und der ganzen Stadt der Grund- 
stein der Kirche und des Klosters gelegt. »Affulgente gratia 
archiepiscopali posita fuere fundamenta tum ecciesiae quum con- 
ventus cum summa laetitia fratrum et singulari jubilo fotius 
civitatis«, schreibt der Chronist. Durch die fortwährend reichen 
Unterstützungen des Kurfürsten g^edieh der Bau der Kirche so- 
weit, dass dieselbe bereits am 16. August 1627 feierlieii konnte 
eingeweiht werden. Die Kirclienkonsecration nahm der Mainzer 
Weihbischof Ambrosius, Fiischof von Meissen, vor, in Gllcii- 
wart des Kurfürsten und einer ungeheueren Menschenmenge. 
Die Kirche wurde zu Ehren der heiligen Elisabeth von Thüringen 
geweiht. Eine kunstvolle Statue der heiligen Landgräfin, wahr- 
scheinlich ein Werk des Hans Junker, der den herrlichen Schloss- 
aitar geschaiicii, steht heute noch über dem Eingange in die 
Kapuzinerkirche. Die Heilige ist dargestellt, wie sie aus einer 
Kanne einem Armen Labung zuschüttet, der ihr mit der einen 
Hand das Kruzifix entgegenhält, während die andere Hand ein 

1) Schiller, Braut von Messina. 
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Häflein trägt. Darunter steht die Inschrift: Heilige Witwe Elisa- 
beth, Patronin dieser Kirche, bitte für uns. Das Kloster neben 
der Kirche wurde zum grossen Teile im Jahre 162Q vollendet, 
so dass die Kapuziner dasselbe noch zu Lebzeiten des Kur- 
fürsten beziehen l<onnten. Der Kurfürst starb nach dreijähriger 
Regierung im Jahre 1629. 

Jetzt wohnten die Kaimziner in ihrem neuen Kloster auf 
dem Schutz am lieblichen Maiiiufer in stiller Einsamkeit. Das 
heutige Kloster steht noch am nämlichen Platze vmd ist in 
seiner Anlage und den Grundmauern unverändert gel)lieben bis 
auf wenige Al)äiiderungen. Es bildet in seinem Grundrisse ein 
Viereck. Auf der Seite gegen die Sladt zu steht die Kirche mit 
ihren kleinen Thürmchen, in dem nur ein einziges Olöckchen 
hängt. An die Kirche ist das Kloster angebaut. Es bildet die 
drei anderen Seiten des Viereckes, indem es mit seinen drei 
Flflgeln einen kleinen, l>lumengeschmQckten Oarten, das Kreuz- 
gärtlein genannt» umschiiesst Die Klostergänge gehen zum 
Teil mit ihren Fenstern auf dieses Gärtlein hinaus. Zur ebenen 
Erde befinden sich die Sakristei, das Refektorium (Speisezimmer), 
die Köche, die Bäckerei, Schreinerei, Waschkammer, die Portner- 
zelle, die Sprech- und Beichtzimmer und die Klosterpforte, die 
auf den Platz vor der Kirche führt Aussen steht neben der 
Klosterpforte gegen die Kirche zu eine Kreuzigungsgruppe, 
fiber der Pforte selber das Bild des hl. Franziskus. Wer an der 
Pforte- anläuten will, muss ein hölzernes Kreuz in die Hand 
nehmen und damit den Schellenzug ziehen. Dieser sinnige 
Brauch soll jedermann erinnern, dass nur im Kreuze, das wir 
tragen in treuer Nachfolge des Herrn, in und ausser dem Kloster 
das wahre Heil und der rechte Himmelsweg zu finden ist. In 
dem oberen Stockwerke des Klosters befinden sich die kleinen, 
niedlichen Zellen der Patres und Brüder, Zellen für Gäste, 
Schneiderei, Krankenzelle, ein kleines Oratorium mit dem Bücke 
auf den Hochaltar der Kirche. Hinter dem Presbyterium der 
Kirche ist der Betchor der Ordensfamilie, darüber die Bibiiotliek. 
Auf drei Seiten ist das Kloster von dem Garten umgeben mit 
seinen Blumen- und Gemüsbeeten, mit dem Blumenhaus und 
den schönen Rebgängen. Auf der Seite gegen die Stadt ist 
längs der Kirciie der Gottesacker für die Kapuziner. Alles im 
Kloster ist einfach und ärmlich, fern von allem Luxus. Der 
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Hauptschmuck sind die frommen Oeigemälde, die in den Gangen 
und im Refel<tonum hängen, lauter Geschenke von Wohltätern. 
Das ist das Kloster der Kapuziner auf dem Schutz In Aschaften- 
burg, das sie im Jahre 162Q bezopjen haben. Die Seelsorgs- 
arbeiten der Kapuziner mehrten sii h bald. Weil ihre Predigten 
soviele Früchte brachicii, wurden sie immer häufiger zur Aus- 
hilfe berufen. Es liess daher Kurfürst und Erzbischof Anselm 
Casimir von Wambold (1629—1647), der Nachfolger des Kur- 
forsten Georg friedricli, das Kloster ganz ausbauen, so dass 
noch Raum fflr mehr Kapuziner geschaffen wurde. Das Volle, 
welches sah, dass so viele Kurfürsten eine besondere Zuneigung 
zu den Kapuzinern hatten und erkannte, dass der Orden des 
hl. Franziskus nicht sich allein, sondern auch zum Wohle anderer 
lebe, besuchte auf das fleissigste die Kapuzinerkirche^ wie es in 
der Chronik heissf, und suchte Trost und Hülfe in den Seelen- 
angetegenheiten. Zugleich spendeten die Gläubigen reichliche 
Almosen, so dass die arme Klosterfamüie auf dem Schutz zu 
leben hatte. 
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V. 

Der Retter der Stadt 

Das Kapuzinerkloster zu Aschaffenburg gehörte von der Zeit 
seiner Orfindung bis zu Beginn des neunzehnten Jahr- 
hunderts der rheinischen Provinz an, war zeitweise Sitz des 
Provinziales dieser Provinz, Noviziatsidoster und Studendai Im 
Jahre 1631 am 5. Septemtier wurde in diesem Kloster das Pro- 
vinzialicapitel abgelialten, zu dem 34 stimmberechtigte Kapuziner 
zusammenkamen. Eine solche Anzahl Kapuziner hatte Aschaffen- 
burg bisher noch nicht gesehen. Aber alle diese Kapuziner 
brauchten keinen Mangel zu leiden. Die Bewohner der Stadt 
soffTten reichlich für deren Unterhalt. Oelej^entlich dieses Kapitels 
wurde P Bernhard aus Trier zum zweiten Male als Ouardiati für 
Aschaffenburg bestimmt, jener Mann im eintaclien, demütigen 
Kapuzinergewande, dem diese Stadt zu ewigem Danke ver- 
pflichtet ist. 

Es war damals in Deutschland eine schwere, tieftraurige 
Zeit, die Zeit des schrecklichen, furchtbaren dreissiefjährigen 
Krieges. Wer hat von diesem KrieLjL' und seinen (jreuein und 
all* dem Elende, das er über Deutschland gebraclit, noch nichts 
gehört? Wer hat noch nichts gehört von der Schwedennot und 
jenem Schwedenkönige, der diese Not dem deutsclien Vater- 
lande j^ehracht hat? Ein Gelehrter ersten Randes, zur Zeit seiner 
Studien über den Sclivvedenkomg Gustav Adolph nucli I^totestant, 
fasst sein Bild in folgenden Zögen zusammen: »Der fremde 
König, der ungereizt und ungekränkt, nur aus Lust zu kriegen 
und zu erobern, unserer Nation das unendliche Wehe antat, der 
unsere Städte plünderte^ unsere Kultur vernichtete, uns politisch 
zerriss und zersplitterte^ uns zum Spielball der Fremden machte, 
der uns zurflckschleuderte um Jahrhunderte, der» um alles dies 
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zu tun, sich umgab mit dem Hcilii^enscheine der Heuclielei und 
Lüge bis m seine Seele; dieser Barbar des Nordens, der zugleich 
sein Volk zertrat wie das unsrige, dieser kaltblütige, fast über- 
menschlich treulose Mörder und Vemichter von Magdeburg, 
ist in den Augen vieler Deutschen wie ein Heiland und Erretter.*) 
Gustav Adolph hatte 1631 die Stadt Würzhnrg eingenommen. 
Die Zahl alier bei dem schwedischen Uberfall in der Stadt Würz- 
burg Ermordeten belief sich auf 700.«) Bei der Erstürmung 
der Festung Marienberg am 18. Otdober 1631 wurde der Guardian 
des Wfirzbuig«- Kapuzinerktosters P. Leopold von Oumppen- 
bei^ und P. Simon von Gredtng, welche sich zur Aushülfe in 
der Seelsoige auf der Festung befanden, von den Schweden 
am rechten Altäre der Festungskirche niedergehauen, woselbst 
noch heute die Blutspuren zu sehen sind. Doch geschah diese 
Ermordung ohne Wissen und Willen des Schwedenkdnigs.*) 
Die Schweden machten in Wflrzbuig eine ungeheure Beute. 
Edelsteine, Perlen, die Bibliotheken der Bischöfe, der Universität, 
der Jesuiten wurden nach Stockholm geschickt. Der König Hess sich 
als Herzog von Franken huldigen.*) Von Wurzburg zogen die 
Schweden den Main abwärts. Kein katholischer Marktflecken, kein 
Dorf blieb ungeplündert. Hatte ja der König den Soldaten seines 
Heeres einige Wochen früher vor der Schlacht bei Breitenfeld 
die Ausplünderung der »Pfaffencjasse ; versprochen. Er verstand 
darunter die geistlichen Fürstentümer Barnberg, Würzburg und 
Mainz. Bittere Verfolgung mussten vor allem die katholischen 
Geistlichen und Ordensleute durchmachen. Fs war deshalb 
keine Feigheit, wenn sie dem ersten Anstürme der wilden Solda- 
teska sich entzogen. Im Jahre lö31 wurden in Langenprozelten 
drei katholische Priester von den Scliweden ermordet. Der 
Pfarrer Liborius Wagner von Altenmünster bei Schwoiiturt wurde 
von ihnen auf grauenhafte Weise zu Tod gemartert. Am 25. 
November 1631 kamen die Schweden nach Aschafft^iiburg. Rauch- 
Säulen und helle Flammen eingeäscherter Dörfer und Höfe 
kündeten Ihren Weg an. Ihr HerranrQcken verbreitete Schrecken 

>) Klopp, THIy im 30jahrigcfi Kriege, II. 3S5. 

*) Unk, 1. c. S. m 

' Eberl, (icschichte der bayerischen lOipuzinerprovinz. 1902. S. 105. 
«) WcilJ, Wellgeschichte V. S. 401. 
') Link, 1. & S. 376. 
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und Bestürzung. In Aschaffenburg waren die Stiftsherren mit 
ihren Schätzen in die Niederlande, die Jesuiten nach Frankreich 
entflohen. Die weltlichen und geistlichen Obrigkeiten waren 
zerstoben. Die Kirchen waren ohne Priester. Nur das arme 
Volk mit wenigen mutigen Bürgern und die Kapuziner waren 
geblieben. Bei diesen Verhältnissen war die Lage des Kapuziner- 
guardians eine überaus schwierige, gab aber Gelegenheit, den 




Übergabe der Stadtschlüssel an Gustav Adi^li. 



Aschaffenburgern zu zeigen, wie sehr die Kapuziner für deren 
Glück und Wohlfahrt besorgt seien. Die Klosterchronik erzählt: 
>Am 25. November 1631, am Feste der hl. Katharina, näherte 
sich der Schwedenkönig Gustav Adolph mit seinen Truppen der 
Stadt Aschaffenburg und erfüllte die Bürger mit unsäglicher Furcht 
und Bangigkeit. Nachdem man sich lange beraten, wie man dieses 
furchtbare Ungewitter von der Stadt abwenden könnte, kam man auf 
den Gedanken, an P. Guardian Abgeordnete zu senden und ihn 
zu bitten, er möchte mit den angesehnsten Ratsherren dem 
Könige entgegengehen, ihm zum Zeichen der Huldigung die 
Schlüssel der Stadttore überreichen, seine Huld anflehen und 
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Altar und Herd der königlichen Macht anheimstellen, ut aras 
cum focis regiae potestali subslcnieret. Dieser Vorschlag gefiel 
um so mehr, da sich die P. P. Capucini bei diesen Bedrängnissen 
schon so tätig bewiesen haben. Denn da Gross und Klein die 
Flucht ergriffen hatte, selbst die Stiftsherren und Jesuiten die 
Stadt Verllessen, waren die Kapuziner der einzige Trost der Stadt. 
P. Bernhard besorgte die verlassene StiftsIdTche, besetzte mit 
seinen Ordensgeistitchen die Muttergottespfanldrche und noch . 
andere Kirchen und lenkte das Geistliche und Weltliche. Grund 
also genug, warum sich die Ratsherren in dieser verzweifelten 
Lage an das hiesige Kloster wendeten. Man verfflgte. sich nun 
alsbald zum P. Guardian und trug ihm das Resultat der Be- 
ratungen vor. Dieser ward über die Nachricht betroffen, erwog 
die Schwierigkeit der Sache und zauderte anfangs ein wenig — 
konnten ihn die Schweden nicht auch niederhauen wie sie es 
dem Guardian in Würzburg getan? — , endlich aber entschloss 
er sich dazu und ging sogleich, denn es war schon gegen Abend, 
auf Gottes Beistand vertrauend mit den Abgeordneten vor das Tor 
der Mainbrücke hinaus, warf sich vor dem Könige auf die Erde 
nieder, überreichte ihm auf einem silbernen, schön gezierten Teller 
die Schlüssel der Stadt und bat mit ernsten, aber demutigen 
Worten fOr die Bürger um Schonung. Als <ii geendet hatte, 
sprach der Köni^ zu ihm : surg^e vir et adora Deum tuum, Mann, 
stehe auf und bete deinen Gott an! Er staunte und lächelte 
über den Anzug eines solchen Stadtregenten und fragte ihn : 
wo wohnst du und wo ist dein Haus? Der Kapuziner zeigte 
mit setner Hand auf das Kloster hinüber und sprach zum König: 
ich will Ew. Majestät Alles zeigen und Alles wird sich so in 
Wahrheit befinden. Gustav erwiderte: Ich werde bei dir ein- 
kehren, und entliess ihn samt den Ratsherren mit der Zusicherung 
seiner Onade^ zog in die Stadt ein und nahm in dem kurfOrst- 
liehen Palast seine Wohnung.« 

Also berichtet die Klosterchronik die mutige Tat des Kapu- 
zinerguardians am 25. November 1631. 

Ein Bild dieses Ereignisses haben die Aschaffenburger in 
dantdiarer Gesinnung im Sitzungssaale des Rathauses aufgehängt. 
So war es in den Tagen meiner Kindheit Ob es heute noch 
dort hingt» weiss ich nicht. König Max hat diese mutige Tat 
des Quardians von Aschaffenburg durch ein grosses Freskoge- 
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mälde im eheiiialif^Lii Natiouainujseum zu München verherrlichen 
lassen und viele Üicliter liaben es schon in Worten gefeiert. 
»Aschaffenburg! Aschaffenburg! o weh dir schöne Stadt, 
Es diiuet deinen Mauern der schwedische Soldat. 
Was flüchten kann, das flüchtet mit Saclc und Paclc davon, 
Denn vor dem Tore flattert der Schweden Banner schon. 
Nur Einer sieht entschlossen das Ungewitter nah'n, 
Ein alter Kapuziner, des Hauses Guardian. 
Der stellt sich auf die Brücke und präsentiert die Schlfissel, 
Und fleht so heiss um Gnade und ruht zu flehen nicht, 
Bis dass der Schwedenkönig Erhörung ihm verspricht: 
»Um Deinetwillen bleibe die Stadt von Schaden frei!« 
Der König hat's gesprochen, der König hielt es treu. 
Aschaffenburg! Aschaffenburg! Denk ewiglich daran. 
Das hat ein Kapuziner zu deinem Heil getan. 
Die Klosterchronik berichtet nun weiter: »Was der König 
versprach, geschah auch. Eines Tages kam er von dem Schlosse 
in unsern Garten herüber und ging in das Kloster. Er wurde 
von dem versammelten Conventc empfangen. Er besah auch 
die Kirchen und rühmte das Altarblatt als ein ganz vnrti estliches 
Gemälde an, das den Longinus vorstellte, wie er auf einem Pferde 
sitzend mit der Lanze die Seite Christi durchstach. Nach einem 
sehr langen Gespräche von den Begebenheiten in und ausser 
der Stadt sprach er endlich zu P. Guardian: *Dt'mefwegen hat 
die Stadt Gnadr ^uiuiulrtt and >oil auch kein Übel leiden, ob- 
schon die meineidigen Cjiüsseii die Stadl veilassen und alles 
Geld und allen Reichtum fortgeschleppt haben. c Er gab uns 
unzweideutige Beweise seiner HuM und Gnade und sein Kriegs- 
mt erwies uns alle Menschenfreundlichkeit Man erzählt sich 
auch, dass einer seiner Offiziere einen gemeinen schwedischen 
Soldaten, weil er etwas entwendet, in unserem Refectorio mit 
dem Schwerte durchbohren Hess.« Soweit über dieses Ereignis 
die Kiosterchronik. Ein Geschichtsforscher macht hierzu die 
Bemerkung: »Soll der Nordische nicht an etwas Wichtigeres 
als an die Pinselkunst an dieser heiligen Gottesstätte gedacht 
haben, an sich selbst, an die schwedische Lanze, die nicht den 
toten Leichnam Christi, sondern seine lebendige deutsche Kirche, 
das bestehende Recht des deutschen Volkes und seiner Fürsten, 

*) Schdppner, Sagenbuch der bayerischen Lande. 1. 305. 



Digitized by Google 



— 26 — 



die damais noch lebende deutsche Religionsfreiheit vor einigen 
Monaten in der Schlacht bei Leipzig durchbohrt hatte und in 
weiteren Schiachten noch voltständig vcüiichten wollte! Auch 
die Grossen haben ihren Tag der Heimsuchung. Diese Stunde 
war für den König die, als sein Auge in der Kapuzinerlcirche 
die gegen Oottes Sohn gescliwungene Lanze ansah. Nach einem 
Jahre schon stand er vor Gottes Gericht. Das schnelle Ende 
des schwedischen Soldaten, der nur etwas Weniges entwendet 
hatten Iconnte den grossen Räuber daran erinnern.*) 

Nach einigen Tagen zog Gustav Adolph von Aschaffenburg 
weiter nach Frankfurt und Mainz, alier die Stadt blieb bis zum 
Jahre 1634 in schwedischem Besitze. Auch die Gemahlin des 
Schwedenkönigs, Eleonora, kam nach Aschaffenburg. Sie Hess 
in ihrem Gefolge einen als Kapuziner gekleideten Affen mit- 
fuhren, um die Katholiken zu ärgern.«) Von den Schweden 
wurde in Aschaffenburg ein protestantisches Dekanat errichtet 
und die Jesuitenkirche den Protestanten zum Gebrauche ange- 
wiesen. Die Soldaten und Bürger, Jung und Alt wurden von 
der schwedischen Regierung zum Besuche dieser Predigten an- 
gehalten. Mit dem Weggange der Schweden verschwand das 
protestantische Dekanat wieder. Noch während der Schweden- 
herrschaft kehrten einige geflüchtete Geistliche in die Stadt 
zurück. Diese mussten von den Schweden viel leiden und die 
Stadt verlassen, während die Kapuziner den katholischen Gottes- 
dienst besorgen durften. P. Bernhard, der mutige Retter der 
Stadt, war auch ein mutiger und mächtiger Prediger der katho- 
lischen Wahrheit, der gciblige Mittelpunkt der Katholiken in 
Aschaffenburg bis zum Weggange der Schweden. Später wurde 
er Provinziat der rheinischen Kapuzinerprovinz. Gegen Ende 
seines Lebens unternahm er eine Wallfahrt nach Rom. Ganz 
erschöpft kam er nach Aschaffenburg zurück und starb daselbst 
am 5. März 1646. In der Gruft des Klosters auf dem Schutz 
ruht das müde Gebein jenes edlen Mannes, der in harter, schwerer 
Zeit selber ein Schutz fOr die Stadt geworden ist. Kein Denkmal 
wurde dem armen Kapuziner gesetzt Aber solange Aschaffen* 
bürg steht, bleibt ihm der Name «Retter der Stadt«'. 



Unk, 1. c. S. 444. 
>) Eberl, I. c & 106. 
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VI. 



Die StiftskanzeL 



Icich einem Altar erhebt sich mitten in der Stadt Aschaffen- 



bürg der Stiftsberg, aiit dem die erste Ansiedelung der Stadt 
stand. Feierlich ernst, imposant und ehrwürdig thront hier die 
herrliche Kirche des ehemaligen Koltegiatstiftes St. Peter und 
Alexander, im Jahre 978 von Otto, Herzog von Schwaben und 
Bayern, gegründet Mächtig ragt der Turm empor und schaut 
hin Aber die Stadt zu seinen Fflssen, hinaus in die Ebene und 
hinüber auf die Berge und hinein in die Täler — ein steinernes 
Sursum corda, die Hetzen himmelwärts — eine stumme Predigt 
hinein ins Menschenlet>en und in das Alltagstreiben: FQr Höheres 
bist du, o Mensch, geschaffen. fOr Gott den Herrn! 

Wahrlich eine ehrwQrdige Kirche ist die Aschaffenburger 
Stiftskirche, deren Bau zum Teil noch aus den Zeiten Ottos 
stammt! Wie wird so mancher tief ergriffen, wenn er zum ersten 
Male in dieses Heiligtum tritt! Mächtig stehen die alten Säulen 
und Pfeiler da wie Eichstämme, rechts und links. An ihnen 
vorüber zieht der Blick des Aii^^es bis hinauf zu den Marmor- 
säulen des Hochaltars im gotischen Chore. Dort oben auf der 
linken Seite steht in der Mauer dasdrab der Königin Liutgardis, 
Gemahlin Ludwig des Jüngeren, Königs von Ostfranken. In 
Aschaffenburg hatte sie im Jahre 869 ihre Hochzeit gefeiert. 
Sie starb drei Jahre nach ihrem Gemahle anno 885 und wurde 
in Aschaffenburg begraben. Bei ihr ruht die einzige Tochter 
Hildegard, die als Äbtissin starb. Auf der anderen Seite ist das 
Grab des Herzogs Otto. Er war der Enkel Kaisers Otto des 
Grossen und starb unvermälilt 27 Jalire alt am 31. Oktober 9Ö2 
zu Lucca in Italien. Tiefbetrauert hat ihn der hl. Willegis, Erz- 
bischof von Mainz, seinem Wunsche gemäss hier beerdigt. Dort 
ruhen ferner die Oebeine der drei Kurfürsten von A^inz, des 
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prachtliebenden Theodorich von Erbach, des gutherzigen Franz 
Anselm von Ingelheim, des aufgeldärten Friedrich Kari Joseph 
von Erthal. In einer Pfeilernische des Querschiffes steht in 
silberner Urne das Herz des FQrstprimas Karl Theodor von 
Dalbeig. Er, der Aschaffenburg so geliebt, wollte^ dass sein 
Herz in Aschaffenburg ruhen solle. Vor dem Altar der hl. drei 
Könige ruht der heiligmässige Weihebtschof Senft. O wieviele 
wurden in dieser Kirche und in ihrem Kreuzgange schon begraben, 
Fürsten und Herren, Ritter und hohe Beamte^ Stiftsherren und 
geistliche Würdenträger, Bürger, Frauen, Kinder ! Sie alle wollten 
ruhen an heiligem Orte. Und ringsherum an den Wänden und 
Pfeilern und auf dem Boden stehen und liegen die Oralxlenk- 
mähler, sie schauen sinnend auf uns und mit ihnen schauen 
herab die Jahrhunderte, mit stummer Sprache predigen sie uns 
die Vergänglichkeit alles Irdischen. 

Du bist die mächtige Freitreppe heraufgestiegen, du schreitest 
durch die Vorhalle, einst Paradies genannt, und stehst vor dem 
uralten, kunstvoll mit steinernen Weinreben und den beiden 
Patronen der Kirciie neben dem Welterlöser, geschmfirkten Haupt- 
portale. Rechts neben dem Portale noch ausseriialb der Kirche 
ist ein Denkmal. Da liegt Caspar Magnus Lerch Herr von Dirnstein 
begraben. Er starb 26 Jahre alt, nachdem er als tapferer Offizier 
im Heere Kaiser Ferdinands gedient. Aber vor seinem Tode 1636 
konnte er noch seinen Hcrzeiiswunscli erfüllen, er legte die Pro- 
fess ab und starb als Kapuziner. Seine tief trauernden EUcni setzten 
ihm dies Denkmal Und auf dem Denkmal steht geschrieben, 
damit es lese^ wer vorübergeht: 

O vitae brevitas! 

O hominis mortalitas! 

O memoriae nullitas! 

Heu! Spiritus aetemitas! 

O des Lebens riuchtigkcit! 

O des Menschen Sterblichkeit! 

O des Ruhmes Nichtigkeit! 

Ach! des Geistes Ewigkeit! 
Also predigt dem Eintretenden der tote Kapuziner am 
Portale der Stiftskirche. Und wer predigte so oft drinnen im 
Heiligtum selber, wer predigt dort jeden Sonntag in der Frfihe 
immer noch? Es ist ein Kapuziner. Denn seit Jahrhunderten 
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predigen die Kapuziner in Aschaffenbur^ auf der Stiftskanzel. 
Welch* ein herrliches Werk ist doch die Stiftskanzel, die ächönste 
in der ganzen Stadt und wohl auch die ehrwQrdigste ! Wieviele 
berühmte und heilige Männer sind schon dort gestanden! 
Stiflscanonicus Andreas Weber, gestorben 1549, Hess diese 
Kanzel mit ihren vielen Engeln und Heiligen und den feinen 
Reliefdarstellungen aus Stein und Alabastar kunstvoll herstellen. 
Sein Grabdenkmal ist an dem nämlichen Pfeiler, an dem die 
Kanzel steht, angebracht, wohl das lieblichste und netteste 
unter den vielen Denkmälern der Kirche. Andächtig betend 
kniet der Stiftsherr in kirchlichem Gewände auf einem Betstuhle, 
der Blick ist zur Kanzel gewendet, über ihm erscheint auf 
Wolken das Bild der Gottesmutter, es ist wie wenn er den 
Worten des Predigers auf der Kanzel den Segen Gottes durch 
Mariens Fürbitte erflehen wollte. Im Jahre 1622 betrat zum 
ersten Male ein Kapuziner diese Kanzel. Sieben Jahre später 
übcrliess der damalige Stiftsdechant Wolfgang Wctzel, bisher 
Stifsprediger, die Kanzel den Kapuzinern. Frellicli hatte der 
Erzbischof und KnrfOrst Georg Friedrich den Stifte dechanten 
dazu veranlasst. Denn Wetzel, angesteckt von der damaligen 
Zeitströmung, hatte die Kanzel benutzt, um die Leute zum Ver- 
brennen der Hexen aufzumuntern, damit das Laster der Hexerei 
und Zauberei einmal aufhöre. Der Kurfürst hörte davon und 
verbot ihm die Kanzel durch ein Schreiben vom 20. April 1629.') 
Als datiii zur Zeit der schwedischen Okkupation die Kapuziner 
machtvoll und begeistert den heiligen Glauben predigten, während 
die anderen Odstlichen geflohen waren, als sie, wie die Kloster^ 
Chronik bemerkt durch Gottes Gnade^ durch Arbeit und heiliges 
Rufen so ruhmvoll und siegreich mit dem Schwerte des gött- 
lichen Wortes den heiligen katholischen Glauben gegen alle 
Angtiffe der falschen Lehre verteidigt hatten, dass der katholische 
Charakter der Stadt erhalten blieb, da Aberliessen die Stifts- 
herren aus Dankbarkeit und in Anerkennung sovieler Arbeiten, 
den Kapuzinern auch die Einkünfte der Stiftskanzel, welche 
Kurfürst Berthold von Henneberg 1504 angewiesen hatte. Diese 
Einkünfte bestanden in einem Getreidezehnt von einigen Ort- 
schaften, namentlich aus Eichenberg, Hösbach und Goldbach. 
In den ersten Jahrzehnten, während welcher die Kapuziner die 

1) Lorenz Dr., HexenprozMse. Aschaff^nbuiiKer Oeschkhtsblltter. II. S. 1. 
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Stiftskanzel innehatten, fiel dieser Zehnt sehr spärlich aus, weil 
wegen der herrschenden Kriege und Krankheilen die Äcker 
unbebaut blieben. Aber in der Folge wurden die Felder wieder 
bearbeitet und weil ihre Fruchtbarkeit sehr zunahm, fiel der - 
Zehnt besser aus. Wie die Klosterchronik bemerkt, erregte 
diese reichliche Spende den Neid einiger jungen Stiftsherren. 
Unter dem Vorwand, diese Predigten abzunehmen» wollte man 
dieses Almosen doi Kapuzinern nicht zukommen lassen. Eine 
willkommene Oel^enhdt hiezu bot folgendes Vorkommnise. 
Im Jahre 1701 hatte der damalige Stiftsprediger zwei junge 
Stiftsvikare wegen ihres wenig erbaulichen Lebenswandels in 
einer Predigt ein wenig mitgenommen. Er nannte keine Namen, 
aber die Zuhörer wussten, wer gemeint sei. Das war allerdings 
unklug von jenem Pater, Denn was nützt es solche Dinge 
auf die Kanzel zu bringen! Jene beiden Vikare — Stattheimer 
und Propst — stellten nun beim Stiftskapitel den Antrag, man 
solle den Kapuzinern die Stiftskanzel nehmen und ihnen ßber- 
tragen. Schnell wurde das Kapitel zusammenberufen, wobei jedoch 
der Stiftsdekan und mehrere ältere Stiftsherren nicht zugegen waren. 
Die jüngeren Stiftsvikare wussten die anwohnenden älteren 
Canonicer zu überreden und das Kapitel beschloss, oline vorher 
die Kapuziner zu hören, ihnen die Festtagspredin^tt^n zu nehmen 
und nurmehr die gewöhnlichen Sonntagsprctii^teii zu lassen. 
Der stiftische Notar gab diesen Beschluss des Kapitels den 
Kapuzinern zur Kenntnisnahme. Um des lieben Fru clt ns 
willen fügten sich die Kapuziner jenem Beschlüsse. Aber 
damit nicht zufrieden, stellten jene beiden Vikare nach drei 
Monaten schon wiciirr einen Antrag, den Kapu/iiierti auch die 
Sonntagspredigten zu nehmen. Der Antrag ging wieder durcli 
und wurde den Kapuzinern durch den Notar mitgeteilt. Aber 
jetzt wehrten sich diese, indem sie darauf hinwiesen, dass sie 
seit 80 Jahren ehrenvoll und segensreich auf der Stiftskanzel 
ihres hohen Amtes gewaltet zur Zufriedenheit und Ert)auung 
des ganzen Volkes. Sie erinnerten daran, wie in den schweren 
Zeiten des dreissigjährigen Krieges, fils zur Zeit der höchsten 
Not alle Geistliche geflohen, sie allein ausgeharrt und auf der 
Stiftskanzel mutvoll den Glauben verteidigt hätten, wie sie auch 
in jenen Zeiten das Predigtamt auf der Stiftskanzel versehen 
hätten, als die Einkaufte ausgeblieben, wie es femer ungerecht 
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sei» wegen einiger unbedachtsamen Worte eines Predigers, die 
Qberdies von jenen jungen Stiftslierren übertrieben wurden, 
ihnen die Kanzel zu nehmen. Warum nehme man ihnen ge- 
rade jetzt das Predigtamt, wo sich die Cinlcfinfte gebessert 
hätten? Auf diese Vorstellung stimmte der besonnenere Teil des 
Stiftskapitel dafür, den Kapuzinern die Stiftskanzel zu belassen. 
Sie durften die Sonntagspredigten wieder halten, während die 
Festtagspredigten von den Stiftsvikaren t>esorgt wurden. Im 
Jahre 1741 wurden aber auch die Festtagspredigfen den Kapu- 
zinern wieder überlassen au! Antrag des Stiftskanonikus Schäffgen 
mit Ausnahme der neuen vom Stiftsvikar Pauli gestifteten 
Predigten. Im Jahre 175Q stellte Kaplan Gerlach an der Mutter- 
gottespfarrei an das Stiftskapitel die Bitte, dass die Frediger- 
stelle im Stift den Kapuzinern genommen und ihm übertragen 
werde. Allein die Stiftsherren waren dagegen. Nun setzte 
Oerlach, der den cinflussreichen Kommissariu'^ und Kanonikus 
Stadeimann, F^farrer bei S. Maria, auf seiner Seite hatte, alle 
Hebel in Bewegung. Die Sache ging bis an den Kurfürsten 
Johann Friedrich von Ostein. Dieser liess durch seinen Sekretär 
Linkenlield an den Kommissarius Stadelmann den ^nadii^>-lcii 
Betclcli ergehen, dass EminenUssimus die P. P. Capucinus bey 
der sonn- und feyertags-predigt in dem Koliegiastifte, wie bis- 
her, also auch furohin ohngestört belassen wissen wollen. 
Mayntz den 1. Martü 1760.« Die Kapuziner blieben von nun an 
im Besitze der Stiftskanzel, wenn auch hie und da wieder 
kleinere Versuche gemacht wurden, ihnen dieses Amt und mehr 
noch die Einkünfte dieses Amts zu nehmen. Im Jahre 1813 
wurde den Kapuzinern die Stiftskanzel genommen. Seit dem 
Jahre 1856 hat ein Kapuzinerpater an jedem Sonn- und Feiertage 
bei der Frfihmesse um 5 Uhr eine Predigt zu halten. 

Da die Kapuziner jeden Tag um i/t6 Uhr und um 10 Uhr 
in der Stiftskirche eine heilige Messe zu lesen haben, ausser- 
dem jeden Werktag um Q Uhr im Schloss, an Sonn- und Feier- 
tagen um t/,10 und 11 Uhr daselbst, da ferner die Kapuziner 
die Beichten der Klosterfrauen in der Stadt allwöchentlich abzu- 
nehmen haben, da endlich die Kapuziner zu vielen Kranken in 
der Stndt gerufen werden, so kann man Tag für Tag Kapuziner 
in den Strassen der Stadt sehen, sie sind ganz verwachsen mit 
der Bevölkerung, sie sind ein Stück von der Stadt und jedes 
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Aschaffenburger Kind kennt den Kapuziner und streckt freund- 
lich lächelnd ihm sein kleint H uuichen entgegen, ohne Furcht 
vor dem rauhen Äusseren des bärtigen Mannes. So üben die 
Kapuziner seit 243 Jahren, von 1622 bis auf heute mit Ausnahme 
der Zeit von 1813—1856 das heilige Piedigtamt auf der Stifts- 
kanzel aus. Wieviele Predigten mögen sie da wohl schon ge- 
halten haben I Wieviele Samenkörnlein des göttlichen Wortes 
mögen sie da in so manches Herz ausgestreut haben, Samen- 
körnlein, die Frucht gebracht fürs ewige Leben ! Wieviele Kapu. 
zinerpatres mögen wohl schon <fie Stiffskanzel bestiegen haben? 
Oerne und fieissig hörten die Gläubigen die Predigten der Kapu- 
ziner auf der Stiftskanzel. Sie hatten ja die Kapuziner als Pre- 
diger liebgewonnen in der schweren Zeit der schwedischen Occu- 
pation. Wie eine Tradition setzte sich diese Liebe und dieser 
Eifer fort. Es waren aber auch die Oberen der Kapuziner be- 
strebt, dieses Predigtamt auf der Stiftskanzel zu Aschaffenbuig 
nur den besten Predigern der Provinz zu übertragen. Denn 
die Stiftskirche zum heiligen Peter und Alexander war in jenen 
Zeiten eine ecdesia insignis, eine ausgezeichnete Kirche, wie sie 
immer genannt wurde, ihrem Range nach kam sie bald nach dem 
Dome zu Mainz. Wie waren die Stiftsherren bestrebt ihre Kirche 
mit Werken der Künste aller Art zu schmücken ! Noch heute 
geben die übrig gebliebenen Kunstwerke einige Kunde von der 
ehemaligen Pracht. Bei zwanzig Altäre standen in der Kirche, 
mehr als dreissig fetiftsherren besorgten den Gotte-tÜLn^t. 
Jeden Tag in der Früh um 5 Uhr klang das melodische üe- 
läute der Stittsglocken hin über die Stadt und die Stifts- 
herren kamen aus ihren Kurien in der Stiftsgasse, in der 
Pfaffengasse und dem Rathausgässchen, angetan mit ihrer ehr- 
würdigen Stiftsgewandung, zur Mette. Und jetzt hörte der ülocken- 
klang nicht auf. Line heilige Messe folgte der anderen, eine 
Höre (Oebetsstunde des Chorgebetes) auf die andere. Um 9 Uhr 
jeden Tag wurde wieder zusammengeläutet und das feierifche 
gesungene Conventamt begann. Mittags um 3 Uhr wurde Tag 
fQr Tag die Vesper gesungen. Am 1. April 1821 hörte der 
Stiftschor, der auch nach Aufhebung des Stiftes im Jahre .1802 
von den noch lebenden Stiftsherren gehalten wurde, auf mit 
Errichtung der Stiftspfarrei i). Das Olockengelflute den Tag 

1) Haus, Chronik von der Stadt Aadiaffenburg. 1855. & 30. 
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hindurch verstummte und klagend schreibt der Glöckner von 
S. Maria die Kirche jj^leicht jetzo einem ewij^en Chafreitag.« 
Ja, wie feierhch war ehedem der Gottesdienst in der Stifts- 
kirche! Wenn an Sonntagen das Volk versammelt war, der 
Adel, die Bürger, das fromme Frauenvoik, die Kinder, wenn 
die Stiftsherren in ihrem Chorgcslühle die Terz gesungen hatten, 
dann tönte vom Turme feierliches Geläute. Aus der Sakristei 
schritt feieriich ernst der Stiftsstäbier in seinem blauen, mit silbernen 
Borten geschmOckten Rocke, den silbernen Stab im Arme, dann 
kamen die Stifisherren In iliren weissen Chorröcken mit einem 
Ptelze darüber, zuletzt die Stiftsministranten, die eigens für diesen 
Dienst angestellt waren, dann die Diakonen und der Celebrant. 
Die Ollgel intonierte und das Weihwasser wurde jedem Stifts- 
herm gereicht Dann zogen sie in Prozession durch die Kirche, 
der Celebrant gab den Oläubigen das Weihwasser und während 
das tief ernste Miserere gesungen wurdey schritt die Prozession 
durch den Kreuzgang, die Gräber der hier Ruhenden wurden 
mit Weihwasser besprengt und man kehrte wieder in die Kirche 
zurück. Dann begann das Hochamt. Die feierlichen Weisen 
des Chorals erklangen. Die Stiftsherren hatten vor sich die 
grossen Choralbücher mit den reichen, bewegten Melodien, wie 
sie Kurfürst Johann Philipp von Schönborn hat drucken lassen. 
Nach dem Evanijclium trat dann der Stiftsprediger, ein Kapu- 
ziner, vor den Stiftsdekan, Hess sich den Segen geben und ging, 
vom Stiftsstäf)ler geführt, durch die dicht gedrängle Menge auf 
die Stiftskan/ei. Es ist der letzte Sonntag im September 1682.') 
Warum ist heute die Kirche so mit Menschen angefüllt, dass 
kaum mehr ein Plätzchen zu finden ist? Es weilte gerade P. Martin 
von Cochem, der berühmte Missionär, der Liebling des Volkes, 
in Aschaffenburg. i>cr Ktiriürst hatte ihn kurz vorher zum 
Visitator des Commissariats Aschaffenburg bestimmt und sicher- 
lich haben die Sh'ftsherren ihn zur Predigt in der Stiftskirche 
eingeladen. P. Cochem steigt auf die Stiftskanzel. Er ist eine 
gedrungene Gestalt, trägt einen struppigen Bart, klug schauen 
die Auglein drein, rauh erscheint sein Äusseres, aber golden ist 

•) Bernardinn, V Martin von Cochem. Mainz 1886. Der Wortlaut der 
Preditjt ist seinen Scliriften entnominen. Zur Darstellung des Stiftsgottes- 
dienstes benutzte ich das »Hrocessionaie Chori insignis ecdesiae collegiatae 
Asdiaffenburgensis.« 
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sein Herz, echt deutsch, tief innerlich sein Gemüt. Er hat das 
Evangelium verlesen. Aller Augen schauen auf den Prediger. 

Gespannt, voll Erwartung wagen sie kaum zu atmen. Und 
wie nun P. Cochem anfängt in einfacher, voli<stümlicher Weise 
das heilige Evangelium zu erklären, wie seine Sprache immer 
lebendiger und feuriger wird, wie er da spricht von der Schwere 
der Todsünde, von der Strafe der ewigen Pein, von der Länge 
der Ewigkeit, da sind alle ergriffen, tief erschüttert, da ist's wie 
wenn schon die Posaune sie zum Gerichte rufe. Und mit 
mächtiger Stimme ruft der Prediger durch die Räume der Stifts- 
kirche, dass es an den Gewölben widerhallt: »o Ewigkeit, o Ewig- 
keit, wie lang bist du! O Ewigkeit, o Ewigkeit, o schreckliche 
Ewigkeit, o allergrausamste Ewigkeit ! Wirst du nimmer ein Ende 
nehmen» sondern unendliche, immerwährende, ewige Jahre dauern? 
Ach, wem sollten die Haare nicht zu Berge stehen, wenn er an 
dich denkt; wer sollte so verwegen sein, eine Todsünde 
zu begehen, wenn er skh an dich erinnert; wer darf so ver- 
messen sein, in einer Todsflnde sich schlafen zu legen, wenn 
er zu Heizen nimmt, dass er in derselben Nacht noch sterben 
kann?« Solche Worte rollten wie Donner Ober die atemlos 
lauschenden Zuhörer hin. Sie wurden ergriffen, erschüttert, die 
Tiflnen flössen. Und wie der Prediger das sieht, da ergreift es 
selber sein Herz, linde und milde werden seine Worte, weich 
und zart, er blickt hinüber auf das grosse Kruzifix, er faltet die 
Hände und schliesst die Predigt mit dem herzinnigen Flehen: 
»0 Christe Jesu, wie gross ist deine Liebe gegen mich gewesen, 
dass Du lieber den allerschmerzlichsten Tod leiden, als mich des 
ewigen Todes wolltest sterben sehen. Wie soll ich dir genug 
dafür danken, ja wie soll ich Dich genug lieben können! O aller- 
treuherzigster Lieh Ii aber Christe Jesu, ich sage Dir viel tausend 
und tausendmal Loi) und Dank, Preis und Ehre und begehre 
Dich in alle Ewigkeit alle Augenblicke zu loben und zu bene- 
deien, dass Du mich zu erlösen den allerschmerzlichsten Tod 
ausgestanden hast. 

Dich will ich lieben ewiglich, 

Weil Du zuvor geliebet mich. 

O Jesu Herz, Du bleibst ganz mein, 

O Jesu Herz, ich bleib ganz dein. 
Die Predigt ist zu Ende Das Amen ist gesprochen. In 
weihevoller Stimmung folgt die andächtige Menge dem Oottes- 
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dienste. Und als das Wandlungsglöcklein erklang, da beteten 
alle auf den Knien ihren Heiland an im Sakramente. Und wie 
der Diacon das >ite missa est> gesungen und der Priester den 
Segen gegeben, beginnen die Stinsiierren die Sext zu beten. 
Inzwischen verlassen die Scharen das Gotteshaus, doch manche 
bleiben heute noch knien, das eine geht in die Kapelle der 
Vierzehnnothelfer, um zu beten, ein anderes vor den Altar der 
hl. Magdalena, andere steigen hinauf, um in der Kapelle * Maria 
Schnee« ein »Ave Maiia*> zu beten, während andere vor dem 
Grabe ihrer Verwandten ein »De profundis« sagen um deren 
Seelenruhe. Jetzt kommt der Prediger des Tages. P. Cochem 
vertässt die Kirche. Er bleibt einen Augenbiiclc stehen am Grabe 
seines Mitbruders vor dem Hauptportale. Da predigt der tote 
Kapuziner dem Prediger des heutigen Tages» aus dem Grabe 
klingt's : 

O vitae brevitas! 
O hominis mortalitas! 
O memoriae nullitas! 
Heu! Spiritus aetemitas! 

Wie schnell das Leben doch verrinnt! 
Ach, sterblich ist das Menschenkind ! 
Ach, eitel ist des Ruhmes Schimmer, 
Dein Geist allein vergeltet nimmer. 



Digitized by Google 



VIL 



Der terminirende Bruder. 

Es wohnten also die Kapuziner in ilirem Klösterletn zu Asciiaffen- 
bürg und wirkten als Prediger und Beichtvater. Sie wurden 
. immer beliebter und voikstGmIicher bei Geistlichen und Bürgern, 
bei Forsten und Bauern. Nach allen Seiten hin wurden sie zur 
Aushülfe verlangt und immer welter erstreckte sich ihre Tätigkeit. 
Aber bei diesem Arbeiten nach Aussen vergassen sie sich selber 
nicht. Das ist ja das Wichtigste. Darum gibt der grosse englische 
Dichter die Mahnung: 

Seele, heg' und pfleg' den Geist allein, 
Für das Vergängliche^ tausch' Ewiges ein! 
Sei arm nach Aussen, mehr' den Reichtum innen.«*) 
Treu hielten sie ihre heilige Regel mit all' ihren Vorschriften und 
Strengheiten. Das ganze Tagewerk war geordnet und geheiliget 
durch das heilige Chorgebet, zu dem sie fünf Mal im Tage 
dasGlöcklein rief, wie es jetzt noch der Fall ist in den grösseren 
Kapuzinerklöstern, wo allnächtlich um 12 Uhr das Glöcklein in 
die stille Nacht hinan stönt und die Brüder zum Lobe üottes 
ruft, um üott den höchsten Herrn zu preisen und Oottes Segen 
auf der Bruder Wirken, auf der Wohltäter Arbeiten, auf der 
Christenheit Leben herabzuflehen. 

»Mitternacht! Durch ferne Schluchten 
Klingt das Kiosterglöcklein helle; 
Fromme Schläfer, braune Mönche, 
Werdet wach !n eurer Zelle. 
Werdet wach ihr frommen Schlaf er! 
Von dem harten Strohsackbette 
Ruft des Ordens strenge Regel 
In die Kirche zu der Mette.«*) 

1) Shiketpeare, 154. Sonett 
^ Weber, Dieisehnlindeii. 



Digitized by Google 



— 38 — 



Dieses segensreiche Wirken und fromme Leben der Kapuziner 
machte auf viele Geistiiclie und Weltleute einen solchen Eindruck, 
dass sie die Welt verliessen, selbst die glänzendsten Stellen der 
Welt aufgaben und das arme Leben und demütige Gewand des 
heiligen Franziskus wählten. Eines Tages erschien an der 
Klosterpforte zu Aschaffenburg der bisher^ Subprior des 
Augustinerstiftes in Jülich und Licenziat der Theologie, Or^r 
von Amorsfort, mit drei Canoniicem desselben Stiftes und baten 
um Aufnahme. Er wurde aufgenommen, wurde ein ausgezeichneter 
Prediger und wirkte zugleich durch seinen erlMulichen Wandel 
und seine wahre Demut mit grossem Segen bis an seinen seligen 
Tod am 3. August 1637. 

Ihrer Regel getreu hielten aber auch die Kapuziner die 
Armut, diese Braut des heiligen Franziskus. Die Kapuziner 
dürfen keine Kapitalien und keine OQter besitzen weder das 
Kloster als solches noch der Einzelne Sie leben von dem, 
was ihnen fflr ihre Arbeiten gegeben wird als G^ienldstung 
und dann von den Almosen der Gläubigen — sie sind Bettel- 
mönche. Diese Armut haben sie freiwillig erwählt mit voll* 
ständigem Verzichte auf ihr Eigentum, diese Armut liaben sie er- 
wählt, weil auch unser Erlöser und Heiland in der Welt arm 
gelebt hat. Arm am Irdischen wollen sie reich am Himmlischen 
sein, arm um Christi willen Und Gott der Herr, der für die 
Vogel sorgt und den Blumen ihr buntes Gewand gibt, hat 
gesorgt für die Kapuziner. Es sahen die Gläubigen in der Stadt 
und Umgebung das seeleneifrige Wirken und fromme Leben 
der Kapuziner und in ihrem christlich wohltätigen Sinne spen- 
deten sie freigebig den freiwillig armen Söhnen des hl. Franziskus- 
ihre Almosen. Wer kann zählen all' die Almosen, welche die 
Kapuziner in hiesiger Stadl seit dem Jahre lö22 bis auf heute 
empfangen haben! O der wohltätige Siiui, die christtiche Frei- 
gebigkeit ist hier nie ausgestorben! In dankbarer Liebe haben 
die alten Kapuziner in der Klosterchronik so manche Gaben 
aufgezeichnet, die ihnen von guten Menschen gegeben wurden. 
Es ist anheimelnd und interessant dies zu lesen. BIflttem wir 
ein wenig in der Chronik herum! Da heisst es: »Die Stifts- 
geistlichkeit hat Ihre Liebe durch manche Wohltaten gegen uns 
bekundet. c Dann lesen wir wieder: »Die Kurfürsten zeigten 
eine wohlwollende Zuneigung g^n uns, indem sie nicht nur 
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unser Kloster bauten, sondern auch ihre freigebige Hand zur 
Spende verschiedener Lebensmittel öffneten. Sie haben verordnet, 
man solle uns aus dem Schlosse wöchentlich ein gewisses Quan- 
tum an Brot, Wein und nach Umständen der Zeit auch an 
Fischen und Fleisch verabreichen.« Der Stadtmagistrat erwies 
den Kapuzinern manche Wohltaten, vorzüglich gewährte er aus 
den Wäldern der Stadt jährlich hinreichend Holz für den 
Bedarf des Klosters, in Folge der vielen und wesentlichen 
Dienste, welche die Kapuziner der Stadt und dem Stifte erwiesen, 
erhalten sie heute noch aus verschiedenen Fonds alljährlich 




Ansicht der Klosterpforte. 
Almosen. Aber ausserdem fanden sich im Laufe der Zeit immer 
wieder besondere Outtäter des Ktosters, deren Namen in der 
Chronik aufgezeichnet sind. Ich will einige Namen und Wohl- 
taten nennen. Im Jahre 1742 schenkte die wohledle Jungfer 
Margaretha Kellerin ein silbernes Ciborium, das 111 Gulden 
kostete. Im Jahre 1747 gab die Gemeinde Stockstadt aus ihrem 
Walde eine Anzahl Fichtenbäume zu Bauten im Kloster. 
1748 schenkten mehrere Aschaffenburger Wohltäterinnen, darunter 
Fräulein von Hausen und die alte Köchin der Gräfin Schönborn, 
eine Monstranz und einige kostbare Altarzierden aus Seide. Als im 
nämlichen Jahre P. Erwin, ein geborener Aschaffenburger, am 
Sonntag nach Fronleichnam in der Kapuzinerkirche seine Primiz 
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feierte, liess seine Mutter Margaretha Schmelz sämtliche Paramente 
sowie Kelch und Messbuch für diese Feier neu anschaffen und 
öberltess alles der Klosterkirche. Im Jahre 1748 musste der alte 
Stadtturm am Ende der Stadtmauer gegen den Main und Ziegel- 
berg zu wegen BatifäUtgkeit abgetragen werden. An seiner Stelle 
bauten die Kapuziner eine Kapelle zu Ehren des hl. Rochus samt ehier 
kleinen Wohnung. Dort- sollten jene Patres zu Zeiten anstecken- 
der Krankheiten wohnen, welche die Kranken besorgten. Die 
Chronik ffigt hinzu: »was aber der liebe Oott in seiner Barm- 
herzigkeit verboten möge«. Die Auslagen dieses Baues be- 
stritten einige Wohltäter der Stadt KurfOrst Erlhal Hess später» 
wie wir noch hören werden, die Kapelte abreissen und ein 
Pavillon hinbauen. Im nämlichen Jahre, in welchem die Rochus- 
kapelle erbaut wurde, Hess Oraf Schönbom im Kapuzinergarten 
am Ende des jetzigen Weissbuchen ganges im Schlossgarten gegen 
die Stadt zu eine Kapelle zu Ehren der schmerzhaften Mutter- 
gottes errichten und mit seinem Wappen schmücken. Dann 
erzählt uns die Chronik wieder, dass im Jahre 1749 ein Herr 
von Wall aus Frankfurt, ein Caivtnist, dem Kloster ein sehr 
kostbares Öln^emälde, die hl. Elisabeth darstellend, geschenkt hat. 
Der damalige Provinzial, P. Hierotheus, zugleich Geschichts- 
schreiber der Provinz, liess es mit einem Schleier bedecken, da- 
mit es {j^iit erhalten bleibe. Überhaupt wurden im Laufe der 
Jahre dem Kloster manch' schone Bilder geschenkt z. B. im Jahre 
1753 von dem Aschaffenburger Bürger Ernstjörgens und seiner 
Gemahlin Frau Jorgensin ein kreuztragender Heiland, später in 
neuerer Zeit ein kostbares Öigeniälde St. Franziskus von 
Baron Kumbert, Line Uhr mit schönem Schlagwerk von Herrn 
Louis u. s, w. Ebenso wurden im Laufe der Jahre viele Bücher 
fOr die Bibliothek geschenkt So gab 1750 der Pfarrer von 
Stöckstadt P. Stanislaus, Benediktiner der »kaiserlichen Abtei 
Seligenstadt« verschiedene Bücher, desgleichen Graf Schönbom 
und Stiftskanonikus Hoffmann. Pfarrer BOttner von Sailauf ver- 
machte dem Kloster 1769 seine ganze Bibliothek; die Chronik 
nennt ihn einen sehr wachsamen Seelenhirt »vigilantissimus 
animarum Päistor«. In neuerer Zeit schenkte der verstorliene 
Baron von Oemmingen 1868 einen kostbaren' Wiegendruck, 
eine deutsche Messerklärung vom Jahre 1476, welcher seit Jahr- 
hunderten- in sefaiep' Familie als kostbarer Schatz aufbewahrt 
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wurde. Im Jahre 1753 schenkte Graf Maximilian von Ostein, 
ehe er eine prosse Reise ins Ausland antrat, dem Kloster eine 
kostbare Krippe. Im nämlichen Jahre kam der Domprobst von 
Mainz Graf von Elz, auf einige Tage zu Besuch nach Aschnffen- 
burg und hinterliess für das Kloster eine reiche Spende. 
1754 schenkte der geistliche Vater in Hörstein Namens Eckstein 
ein Fass Messwein und der Abt Bonifatius von Seligenstadt 
gai) als Zeichen des Dankes für die Gratulation zum Namenstage 
ein Fass Hörsteiner I cster Qualität aus den abteilichen Wein- 
bergen. Im folgenden Jahre starb zu Wiesentheid der Mamzer 
Domcustos Melchior Graf von Schönborn. Er war ein grosser 
Freund der Kapuziner und vergass ihrernicht in seinem Testamente. 
Ein anderer Schönbom, der Kardinal und Bischof von Speyer, 
Melchior Hugo, gestorben 1743, stiftete eine Wochenmesse in 
der Kapelle des deutschen Hauses zu Aschaffenburg, die von 
den ICapuzinern sollte besorgt werden. Der Kardinal hatte dieses 
Palais, vorher Dalbeiger Hof genannt, gekauft und dem deutschen 
Orden geschenkt. Im Jahre 1811 liess Fürst Primas Karl von 
Dalberg ein Theater in diesem Hause einrichten, das heute noch 
besteht. Stiftungen zu Ounsten der Kapuziner machten in 
späteren Jahren der Bruder des letzten KurfQrsten, Obersthof- 
meister Lothar v. Erthal, gestorben 1805. Er war schon zu 
Lebzeiten ein grosser Wohltäter der Kapuziner, zählt überhaupt 
zu den bedeutendsten Wohltätern der Stadt Aschaffenburg. 

Doch blättern und lesen wir wieder in der alten Kloster- 
chronik, sie erzählt uns die Namen so manch' edler Wohltäter 
der alten Knpiiziner. Im Jahre 17f)3 am 13. Januar heisst es da, 
starb der \ clhochwürdige Herr Friedrich Antonius Horn, Custos 
der Collegiatkirche dahier, leiblicher Bruder unseres Paters 
Archangelus und vermachte uns drei Stück Wein. Im Jahre 1769 
schenkten unserem Konvente die vieliieben Eltern unseres 
Fr. Edmund, Herr Anton Hock, Bürger und Bäckermeister dahier, 
sowie seine eheliche Haustrau Maria Josepha ein ganzes Stück 
Wtin vom Jaiirgaiige 1766. Im Jahre 1775 schenkte Frau Frankin 
der Klosterkirche drei neue Festtagsalben. Als grosser Wohl- 
täter der Kapuziner wird der im Jahre 1763 zu Aschaffenburg 
verstorbene kurffirstliche Amtskeller Kaspar Koch genannt. Er 
vermachte dem Kloster zum Zwecke der Kirchenrestauration 
1500 Oulden. Der damalige Ouafdian Floridus aus Mainz Hess 
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fünf neue Altäre errichten sowie eine neue Kanzel, neue Beicht» 
Stühle, neue Kommunionbank, welche Meister Michael Henli ver- 
fertigte. Noch andere Wohltäter steuerten zu dieser Kirchen- 
restauration b&: Stiftsicantor v. Weber gab 30 Gulden, ein 
Verwandter des P. Generosus 200^ Gulden, der Magistratsrat 
Geriach schenkte einen Teil des nötwendigen Holzes, Frau 
Wagner, die Mutter des P. Nicolaus, eines Aschaffenbuigers, 
100 Gulden. Frau von Mayerhoffen, geborene von Hettersdorf, 
Hess einen Altar zu Ehren des hl. Johannes von Nepomuc er- 
bauen; Frau Battonfshi Hess die Kreuzwegstationen malen; Fniu 
Frankin, eine grosse Wohltäterin, schenkte kostbare Altarantipen- 
dien aus Seide, wollte aber, dass ihr Name weder im Kloster 
noch viel weniger bei den Stadtleuten genannt werde, damit die 
linke Hand nicht wisse, was die rechte tue. Noch will ich er- 
wähnen, dass ein Wohltäter an der Stelle der alten Einsiedele», 
die auf den Felsenabhängen des Gartens gegen den Main hin 
stand, eine neue errichten liess. P. Wigbert baute sie. Solche 
Einsiedeleien hatten die Kapuziner früher in ihren meisten Kloster- 
gärten. Auf einer alten Ansicht der Stadt Aschaffenburg in der 
städtischen Samnilunn kann man diese Einsiedelei noch sehen. Kur- 
fürst Erthal licss sie abreissen. Die Erinnerung an diese Ein- 
siedelei lebt fort in einer Sage, dass hier am Mainuter in der 
ältesten Zeit Einsiedler gelebt, die den Gottesdienst in der ersten 
Kirche Aschaffenburgs, nämlich in der Martinskapelle besorgt 
hätten. Ebenso knüpft sich eine andere Sage an diese Einsiedelei, 
es sei nämlich in der Schlossgartenmauer unter dem Pavillon 
dn Kapuziner eingemauert worden. So hängt sich die Sage 
gar oft an irgend einer Tatsache an, malt sie aus und spinnt 
ste^ wie- hier, ins Ungeheuerlfehe aus. 

So hshen wir also aus der Klosterchronik die Namen vieler 
Wohltäter aus alter Zeit uns* sagen lassen. Die Chronik hat 
auch in neuerer Zeit die Namen vieler Wohltäter aufgeschrieben, 
die bereits ht die Ewigkeit eingegangen sind, Namen wie z. B. 
Joseph Betz, vulgo Cisenberger, Kaufmann; Adam Kipp, Strassen- 
bauunternehmer; Herr Wollst, Essigfabrikant; Herr Anselm Ducca 
Weinwirt; Herr Kleespies, Melbler; Herr Oegg, Klosterdoktor; 
Herr V.Braun, Apotheker; Herr Hirsch, Tüncher; Herr Baumeister 
Hospes; Herr Professor Beitelrock; Frau Emilie von Brentano; 
die zwei Bäuerinnen vom Gartenhof und £ltemhof; die Holz- 
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händlerswitwe Maria Schenk. Vielleicht erinnern sich noch 
manche Leser an diese Namen. Ich könnte hier auch die Namen 
vieler Wohltäter des Aschaffenburger Kapuzinerklosters aus den 
letzten Jahrzehnten nennen; doch ich will sie nicht sagen, der 
Hebe Oott Icennt die Namen. Er möge allen, den lebenden und 
verstoibenen Wohltätern ihre Outtaten belohnen. Der Himmels- 
lohn Ist ja mehr wert als das irdische Lob. Um Christi willen 
haben wir Kapuziner die hl. Armut erwählt, um Christi willen 
spenden die Wohltäter ihre Almosen. Christus Jesus möge ihr 
Lohn sein. Wir Kapuziner beten alltäglich fflr unsere Wohl- 
täter, die Lebenden und die Verstorbenen. Das ist unser Danlc. 

Wahriich, die Kapuziner haben viele Wohltäter in hiesiger 
Stadt und Umgebung gefunden seit Jahrhunderten vom Kur- 
fürsten Schweickhardt angefangen bis zu jenen zwei braven 
Bäuerinnen auf dem Garten- und Eltemhof, die uns in früheren 
Zeiten das Tuch gebleicht haben. Aber was soll ich erst sagen, 
wenn ich denke an aü' die vielen Gaben, welche die Wohltäter 
in Stadt und Um^rcbunjr seit Jahrhunderten dem tcrininircndrn 
Bruder gthtw^ wenn er an die Türen klopft und für das Kloster 
um ein Almosen bittet? Ein ehemaliger Guardian hat in die 
Klosterchronik geschrieben: >sind die Gaben auch klein, so 
wächst doch ihre Menge zusammen. Die Leute, die grossen- 
teils selber nicht viel haben, teilen mit Freuden von dem Wenigen 
mit; daher gilt wohl das Adagium: dat bene, dat multum, qui 
dat cuiu muiiere vultum. ^Wer gerne gibt, gibt doppelt.« 

Dieses Terminirerif wie der Klosterausdruck heisst, dieses 
Betteln von Haus zu Haus, ist vom hL Franziskus in seiner Regel 
angeordnet und von der Kirche gutgeheissen worden. In dieser 
Regel hefsst es: »Die Brüder sollen kein Eigentum besitzen» 
sondern wie Pilger und Fremdlinge in dieser Welt in Armut und 
Demut Oott dienen und vertrauensvoll um Almosen bitten. Und 
sie sollen sich dessen nicht schämen, weil sich der Herr unsert- 
wegen arm auf dieser Welt gemacht hat« i) Darum zieht der Kapu- 
ziner hinaus und bittet um Almosen von Tflr zu Tflre. Da 
kann jedermann dem Bruder eine Oabe geben, wenn er will, da 
wird niemand gezwungen zu geben. Das ist freilich oft ein 
harter Gang für den terminirenden Bruder. Wie vieles muss er 

') Albertus a Bulsano, expositio reirulae ffr. minorum S. ^rancisd 
Medfolani \m Cp. VI. 
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hören und sich gefallen lassen! Nicht alle handeln so, wie 
Schiller, ganz katholisch denkend und fohlend, in seinem »Wil- 
heim Teil« den Stauffacher beim Abschiede zu seinem Weibe 
Gertrud sprechen lässt: 

>Leb' wohl — und, weil ich fern bin, führe Du 
Mit klugem Sinn das Regiment des liauses — 



Dem frommen Mönch, der für sein Kloster sammelt. 
Gib reichlich und entlass' ihn wohlgepflegt!« 

Wie oft sind es gerade solche, von denen man es am wenigsten 
erwarten soll, die den terminirenden Bruder abweisen. Vor 
mehreren Jahrzehnten war in Aschaffenburg ein Torwächter, 
der es auf die Kapuziner abgesehen hatte. Der Stadtmagistrat 
gewährte in zuvorkommendster Weise den Kapuzinern freie Ein- 
fahrt für jene Viktualien, welche der Bruder für das Kloster ge- 
sammelt hatte. Wenn nun die sogenannten geistlichen 
Vatersleute des Klosters diese Gaben in die Stadt fuhren, 
machte jener Torwächter jedesmal seine Bemerkungen über die 
faulen Mönche. Der damalige Guardian hörte davon und be- 
klagte sich beim Magistrat. Jener Torwächter wurde vor den 
Magistrat gtrufen und verpflichtet, dem Kapuzinerkloster Ab- 
bitte zu leisten. Nun, solch' feindselige Menschen gab es zu 
jeder Zeit und gibt es immer noch, aber der terminü^de Bruder 
geht ruhig seines Weges weiter. Von diesem terminirenden 
Bruder schreibt Professor Schell so schön ; »niemand wird die 
terminirenden Bettelmönche um die Annehmlichkeit ihrer Almosen- 
gflnge beneiden. Wörde nicht ein Zug edelsten Idealismus dem 
modernen Volksleben abhanden kommen, wenn der almosen- 
sammelnde Klosterbruder aus unseren Städten und Dörfern ver- 
schwinden würde? Istnicht schon das von einzigartigem Werte^dass 
die Klostergemeinde von der Liebe des gläubigen Volkes ab- 
hängig sein will? Dass sie in dem zutraulichen Verhältnisse zu 
dem arbeitenden Volke stehen und bkihcn will, welches die 
Voraussetzung des Terminirens ist? — Es ist der geheimnis- 
volle Zauber jenes Himmelsbildes, das einst ein Franziskus im 
Bettelweibe *Armut erkannte und sich als Braut erkor. ') — 
Nun dieser terminirende Bruder geht heute noch durch unsere 

0 Schell, Christus. 5. 77. 
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Dörfer, er geht heute noch durch die Strassen der Stadt. Er ist 
bekannt bei Gross und Klein. Noch recht gut erinnere ich mich 
aus meiner Jugendzeit an den längst verstorbenen Pfortenbruder 

Homobon, eine grosse, hagere Gestalt mit langem, wallenden 
Barte, ein Bild der Ruhe, des Seelenfriedens, der Gelassenheit und 
Bescheidenheit, der alljährlich bei seinen Termingängen durch 
die Stadt in mein eiterliches Haus kam und uns Kindern seine 
bunten Bildchen gab. Wie froh waren wir, wenn wir selber die 
Gaben an die Klosterpforte tragen durften. Wie sahen wir neu- 
gierig in die stillen Klnstergänge, wenn so ein alter Kapuziner 
mit seinem klappernden Rosenkranze vorbeiging und uns freund- 
lich anlächelte und wie schmeckte uns das Stuck Klosterbrot so 
gut, das der f'ortner uns gab für unser Mühen! Einstmal kam 
Bruder Hümobun auf seinem Tcnningange durch die Stadt in 
das Haus eines reichen Mannes. Bescheiden bat er um eine 
Gabe für das Kloster. Unwillig rief jener: Dci l eiifel soll Dich 
holen! Freundlich ujid ruhig, wie immer, anlwortete Homobon: 
Vergelt's Gott tausendmal und ging weiter. Der Teufel soll dich 
holen — Vergelt's Oott tausendmal, das klang so eigentümlich 
jenem in die Seele. Er macht die TQr auf, ruft: Herr Bruder, 
Herr Bruder und gibt ihm ein reichliches Almosen. Der termi- 
nirende Bruder war ihm mehr als eine Predigt. 

Aber wozu sammeln die Kapuziner Almosen? Sie brauchen 
es zu ihrem eigenen Unterhalte. Aber die armen Kapuziner die 
von Almosen leben, werden auch selber Almosenspender an 
Unzähligen, die Tag ffir Tag an ihrer Tflre anklopfen. Dort an 
der Klosterpforte auf dem stillen Platze vor der Kirche steht ein 
Kreuzbild und das Bild der hl. Elisabeth. Wie in einem Symbole 
ist dadurch die Lebensaufgabe der Kapuziner ausgedrückt. Jesus 
dem gekreuzigten Heilande haben die Kapuziner ihr Leben ge- 
weiht, ihm zu Liebe auf die Annehmlichkeiten der Welt, auf Hab' 
und Gut verzichtet. Sie wollen Jesus in ihrem Herzen tragen. 
Aber sie wollen den Heiland auch hineintragen in recht viele 
Menschenherzen, Jesus den Herrn, mit all' seiner Liebe und 
seinen Gnaden und seinem Frieden. O wie mancher ist schon 
scliwtren Herzens durch das kleine Kapuzincrgässchen in 
Aschaffenburg gegangen am Kreuz vorüber hinein ins traute 
Kirchlein und hat ein Wort des Trostes vernommen in der 
Predigt, mutig sein Lebenskreuz weiter zu tragen und im Beicht- 
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stuhle ist ihm die Sündenlast genommen worden und Versöhnung 
mit Gott und Friede des Herzens geworden. Ja, das ist die 
erhabene, grossartige Aufgabe eines echten Sohnes des hl. Franzis- 
kus, eine stille, nach Aussen verborgene Aufgabe, den Herzen 

der Menschen die Gnade des Gekreuzigten zu vermitteln Aber 
noch eine aridere Aufgabe erfüllen die Söhne des hl. Franziskus. 
Denn wie auf dem Platze vor der Klosterpforie das Bild des 
Gekreuzigten steht, so steht dort auch das Bild der lieben 
hl. Elisabeth, dieser lieblich blühenden Gottesblume, aufgesprosst 
aus dem Stamm des deutschen Volkes. Wir sehen, wie dieser 
Engel der barmherzigen Liebe einem armen Bettler ein Almosen 
reicht, während dieser ihr ein Kruzifixbild entgegenhält, wie 
wenn aus ihm der Gekreuzigte würde sprechen: was ihr dem 
Geringsten meiner Brüder getan, habt ihr mir getan. Das 
Nämliche tun die armen Kapuziner. Sie geben nicht bloss geistliche 
Almosen, sie geben auch leibliche Afanosen. CMe Kapuziner 
sind die Almosionare unseres Herrn. An der Kiosterpforte wird 
Icein Armer abgewiesen. Von dem Almosen, das der ierminirenäe 
Bruder gesammelt, wird allen mitgeteilt, die anlciopfen, welchen 
Standes, wdcher Religion, welchen Namens sie auch sein mögen. 
Ja, da ist selbst eine Stube fOr die Armen, dass sie im Winter 
an dem warmen Ofen sich erwärmen können. An keiner Tflre 
der Stadt klopfen soviel Arme an als an der Klosterpforte der 
armen Kapuziner, denn da steht nicht »Betteln verboten . An 
manchen Tagen kommen 60, 80 und auch 100 Bettler und Not- 
leidende. Im Hungerjahre 1852 wurden an manchen Tagen an 
der hiesigen Klosterpforte mehr als 150 Menschen gespeist, wozu . 
ansehnliche Beiträge aus den Klöstern Altbayems als ^Schmalz 
auf die magere Klostersuppe* gespendet wurden. O wieviel Arme 
kommen an die Klosterpforte mit Anliegen aller Art und die armen 
Kapuziner sollen helfen! In einer anscheinend gut gestellten 
Familie, lebten Mutter und Kinder woelieiilan'^ von dem, was 
ihnen heimlich an der Klosterptorte i^csprndet wurde, während 
der Vater semen Leidenschaften nachging, wie ich es irgendwo 
miterlebt habe. Und mancher, der jetzt in Amt und Würden ist, 
hat ehedem als armes Studentlein einen Kosttag bei den Kapu- 
zinern gehabt! Aber da wird dieser oder jener denken, es wird 
manchen an der Kiosterpforte ein Almosen gegeben, die es nicht 
verdienen. Ich anlwüite; Bettler, von denen man weiss, dass 
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sie kein Almosen verdienen, werden abgewiesen. Allein man 
kann oft nicht unterscheiden, welche des Almosens würdig und 
welche desselben unwürdig sind. Unser Herrgott ISsst ja auch 
seine Sonne aufgehen über Oute und Böse, er Iflsst regnen fiber 
Sflnder und Gerechte. Die Kapuziner geben an ihrer Pforte 
solange sie selber etwas haben, eingedenk der Worte des 
Evangeliums: Gebet und es wird auch euch gegeben werden. 
Sie teilen Gaben aus von jenen Gaben, die aus mildtätiger Hand 
empfangen hat der terminirende Bruder. 
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Kurfürst und Kapuziner. 

Kehren wir wieder zurück in die alte Zeit! Wir liaben gehört, 
wie die Mainzer Kurfürsten von Anfang an die grössten 
Wohltater der Kapuziner in AscFiaffenburg gewesen sind, wie 
sie in jeder Woche Gaben an Lebensmitteln aus KQche und 
Keller ihres Palastes hinüber ins kleine Klösteriein schicken Hessen. 
Doch das wurde anders» als Anselm Franz von Ingelheim 
(1679—1695) an die Regierung kam. Wiewohl von Kindheit 
an ein Freund der Kapuziner» wollte er aus Eifer IQr die von 
den Kapuzinern gelobte heilige Armut nicht haben, dass ihnen 
in jeder Woche bestimmte Almosen verabrdcbt wärden. Da 
wurden die Kapuziner in ihrem Klösterlein bestürzt, sie meinten 
bei dem neuen Kurfürsten in Ungnade gefallen zu sein. Doch 
bald zeigte sich das Gegenteil. Denn eines Tages Hess der 
Kurfürst, als er im kurfürstlichen Schlosse zu Aschaffenburg 
residierte, einige Patres zur Tafel laden. Da sprach er dann 
während des Mahles zu diesen: wisset, dass ich eure Re<^el 
verstehe und dass ich euch zur besseren und sichereren Haltung 
derselben nur wohlwolle. Und sogleich Hess er die wöchentlichen 
Gaben wieder verabreichen, ja er Hess sie sogar verdoppeln. 
Da der Guardian P. Alexander diese au-iuhniend wohlwollende 
Gesinnung sah, erbat er sich für den Kurfürsten vom Ordens- 
general in Rom einen Filiationsbrief, der nur ganz ausgezeichneten 
Gönnern des Ordens gegeben wird und Anteil an allen geistlichen 
Vorteilen, Verdiensten und Gnaden des Ordens gewährt. Das 
erfüllte den Kurfürsten mit solcher Freude, dass er den lag, an 
welchem er diesen Brief erhielt^ als einen Festtag feierte und 
laut vor seinen Hofherren bekannte^ heute bin ich zum Mitbruder 
der Kapuziner ernannt worden, der ich es schon von Jugend 
auf gewesen bin. Um nun den Kapuzinern noch mehr seine 
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Liebe zu bezeigen, lud er sie am folp^enden Ta^e zu einem Mahle 
im Schlosse ein und sagte, er werde stets ein Beschützer des 
Ordens sein, was er auch in der Folge zur allgemeinen Be- 
wunderung bewies. Wenn er in Aschaffenburg residierte, kam 
er oft, ohne dass seine Hofherren es merkten, durch den ge- 
deckten üaiig über der Stadtmauer am Main in den Kapuziner- 
garten herüber, betete da die kirchlichen Tagzeiten. Fast an 
jedem Mittwoch kam er, wie die Chronik schreibt, wenn bei 
den Kapuzinern um 6 Uhr abends zum Abendessen »geklenkertc 
wurden ins Refeictorlum und sagte sclierzend, er wolle mit seinen 
Brüdern Busse tun, aber man müsse ein wenig warten, se velle 
cum fratribus suis peragere poenitentiam, modo autem tempore 
expectandum. Es wurde das Tischgetiet verrichtet Benedicite, 
betete der Vorl^eter, gib den Segen, die Klosterfamiiie antwortete, 
benedicite und der vorbetende Rater betete den Tischsegen. Als- 
dann Icnieten alle nieder und küssten den Boden und setzten 
sich hierauf der Reihe nach an die einfachen, ohne Tischtuch 
gedeckten Tische aus Eichenholz. An dem Platze eines jeden 
lag eine Serviette, ein hölzerner Teller stand dabei nebst irdenen 
Schüsseln und einem kleinen blauen Steinkrüglein. Der Vor- 
leser begann in lateinischer Sprache die Tischlesung, einige 
Augenblicke hörten alle schweigsam zu, dann klopfte der P. Guar- 
dian mit seinem hölzernen Rosenkranzkreuze auf den Tisch und 
alle richteten ihre Schüsseln und ihre Bestecke zurecht. Doch, 
der Schalter zur KriLlie öffnete sich nicht, keine Speise wird auf- 
getragen! Aber sielic, da klopft es an der Thür des Refectoriums, 
kurfürstliche Diener treten ein und bringen aus der kurfürst- 
lichen Küche ein Abcndmalil. Freundlich lächelnd sagt der Kur- 
fürst, der am vorderen Tische neben dem Guardian sitzt, Deo 
gratias und alle fangen jetzt zu sprechen an. Und wie der Kur- 
fürst sieht, dass alle so vergnügt, so fröhlich sind, und sich das 
Mahl schmecken lassen, da freut er sich wie ein Vater, der 
seinen Kindern eine Freude gemacht. Aber der Kurfürst be- 
rührt keine Speise, wie die Chronik bemerkt, er hat seine Freude 
und ergötzt sich an den heiteren Mienen und der frohen 
Stimmung der essenden Brüder. Nach einem halben Stündlein 
ist das Mahl zu Ende^ der P. Guardian klopft wieder mit seinem 
Kreuze auf den Tisch, die Speisen und Geschirre werden von 
den Brüdern abgetragen, die Brosamen sorgfältig von den 

4 
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Tischen auf einen hölzernen Teller gekehrt, damit ja keiner auf 
den Boden falle, alle erheben sich, stehen auf beiden Seiten des 
Refectors vor den Tischen, die sie im Rücken haben, und beten 
feierlich langsam das D mksagungsgebet. Dann knien sie sich 
nieder, und bitten den Kurfürst um seinen hohenpriesterlichen 
Segen, küssen den Boden und danken dem Kurfürsten mit den 
Worten: sit amore Dei vestra sancta Charitas, Eure heilige Liebe 
sei um Gottes Willen. Der Kurfürst blieb dann noch mit dem 
P. Guardian und einigen Patres in trauter Unterhaltung im Ge- 
spräche, trank ihnen Gesundheit zu iiiiii oft wurde es neun Uhr, 
bis er wieder hinüberging in seine Residenz. O, das waren dem 
Kurfürsten die liebsten Stunden, Stunden wahrer Erholung, wo 
er frei von allem Hofceretnoniell bei den Kapuzinern sein und 
sich aussprechen konnte, wie die Klosterchronilc bemerict. Ist 
das nicht ein anmutiges und anheimelndes Bild, der Kurfürst 
bei den Kapuzinern? Ein Hauch der alten, gemütlichen Zeit 
weht uns Kindern des zwanzigsten Jahrhunderts mit seiner 
Hast, seiner Unruhe^ seiner wachsenden UngemQtlichIceit da ent- 
gegen. Dieser edle Kurffirst Anselm von Ingelheim starb 1693 
zu Aschaffenburg und ist in der Oruft unter dem Hochaltare der 
Stiftskirche neben dem Kurfürsten Theodorich von Erbach bei- 
gesetzt. Sein Grabdenkmal aus grauem und schwarzem Marmor 
befindet sich im hohen Chore der Stiftskirche auf der linken 
Seite des Altars. Es stellt den Kurfürsten, mit den erzbischöf- 
liehen Gewanden angetan, den Bischofsstab in der Hand vor. 
Freundlich lächelnd schaut er herab. Wie oft habe ich als Schul- 
kind, wenn ich dort in den Bänklein kniete, zu diesem Monu- 
ment aufgeschaut und mich gefreut an dem freundlichen Bischöfe. 
Wie hat es mich aber erst gefreut, als ich diesen schönen Zug 
väterlicher Liebe, den ich eben erzählt, in der Klosterchronik 
gelesen! So oft ich dann vorbeiging, schaute ich auf und dachte, 
du warst ein guter Kurfürst, der Herr gebe dir die ewige Ruhe 
und den Lohn im Himmel. 

Liebte dieser Kurfürst alle Kapuziner, nannte er sich ihren 
Bruder, so war es vor Allem ein Pakr, niil dem er besondere 
Freundschaft schloss und dem er besonderes Vertrauen schenkte, 
es war der P. Martin von Cochem, von dem wir bereits einiges 
gehört haben. P. Martin, dieser edle, gemütvolle, seeleneifrige, 
hochbegabte Mann war geboren im lieblichen Winzerstidtchen 
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Cochem an der Mosel im Jahre 1633. Im Jahre 1653 trat er 
als Jüngling von 20 Jahren in den Kapuzinerorden. Wahrschein- 
lich wurde er im Kloster zu Aschaffenburg eingekleidet. Hier 
Im stillen, schönen Kloster auf der Mainhöhe oblag er einige 
Jahre dem Studium der Philosophie. Damals studierten die 
jüngeren Philosophen der rheinischen Provinz dahier die Philo- 
sophie, welche ihnen von dazu bestimmten Patres, Lectoren ge- 
nannt, dociert wurde. Nach Vollendung der theologischen Studien 

wurde Frater Martin zum 




ig. JUa 



Priester geweiht. Er em- 
pfing die Priesterweihe 
hier in Aschaffenburg.») 
Es war damals eine 
schwere, harte, drang- 
volle Zeit, die Zeit der 
Nachwehen des schreck- 
lichen 30jährigen Krieges. 

P. Hierotheus, der 
Geschichtsschreiber der 
rheinischen Kapuziner- 
Provinz, schildert das 
Elend in den Rhein- 
gegenden mit folgenden 
Worten : Dreissig Jahre 
lang war der Oberrhein 
bald von der Pest, bald von 
Krieg, bald von Hunger, 
bald von allen dreien heim- 
gesucht und es tat die 
Ruhe nach dem westphälischen Frieden wohl. Aber diese wurde 
bald wieder gestört und zwar durch das namenlose Unglück, 
welches diese Gegenden durch die Pest traf. Die Zahl der an 
dieser Krankheit gestorbenen kann nicht berechnet, die Grösse 
des Elendes nicht geschildert werden. Im Jahre 1666 wütete 
die Pest so grausam, dass die Städte ihrer Bewohner, die Felder 
ihrer Bebauer, die Altäre ihrer Priester, die Untertanen ihrer 
Herrscher beraubt wurden. 2) Auf dieses ungeheure Arbeits- 

») Kissel, Geschichte des Kapuzinerklostcrs zu Königstein. S. 32. 
») Hierothes 1. c. 1. IV. Cp. 4. 



P. Martin von Cochem. 
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fcld trat P. Martin als neugeweihter Priester hinaus und wirkte 
mit echt priesterlichem Seeleneifer als Prediger, Beichtvater, 
Lehrer der Kinder und Pfleger der Kranken. Ausserdem musste 

er als Lektor den jungen Kapuzinerklerikern Unterricht in der 
Philosophie und Theologie geben. Neben dieser Riesenarbeit 
fand der seeleneifrige Mann, der täglich mit 4 Stunden Schlaf 
zufrieden war, noch Zeit, um als Schriftsteller tätig zu sein. Die 
Anzahl seiner Schriften beträgt dreiundsiebzig. Darunter be- 
finden sich kleine Schriften, aber auch grössere Werke mit 
mehreren Bänden. Seine Schriften bewegten sich meistens auf 
dem religiösen Gebiet, insbesondere auf dem Gebiete der Er- 
bauung. Er schrieb, um die Seelen zu retten. Über seine Schreib- 
weise gibt der berühmte Corres folgendes Urteil ab: man kann 
nicht leugnen, dass es dem P. Cochem gelungen ist, einem 
dringenden Bedürfnisse seiner Zeit und seines Volkes nachzu- 
kommen. Seine Erzählung ist, wie das Volk sie liebt, lebendig, 
anschaulich und malerisch, derb aufgetragen, stark, ja grell be- 
leuchtet und in kitftiger Schattierung deutlich auseinander gehend. 
Immerfort an das Oemut sich wendend, weiss sie es fortwährend 
anzuregen, ihm starke und grosse Rührung zu bieten, es ab- 
wechselnd zu erheben und zu erschQttern und wieder zu stillen 
und zu beruhigen und wird so wirklich im höchsten Grade an- 
mutig und beweglich. Der Sprache ist von der froheren Naivi- 
tät, deren sie sich vor dem dreissigjährigen Kriege erfreut, genug 
übrig geblieben, um in seinem Munde nicht ohne Geschmeidig- 
keit sich dem Stoffe zu fügen und zwischen dem Sprecher und 
Leser und Hörer als ein taugliches Mittel der Mitteilung einzu- 
treten. In der Darstellung des P. Cochem bemerkt man eine 
vollkommene Obereinstimmung mit den himmlischen Geistes- 
produkten aller Jahrhunderte. ') Der berühmte Geschiclifs- 
schreiber Janssen las gerne die Schriften des P. Cochem und 
gesteht : er hege für diesen eine Verehrung, wie man sie jenen 
widmen darf, die man den Edelsten und TattrcuLlii^sten aus der 
Vergangenheit der Nation i)eizählt. 2) Wieder sclireibt er: dass 
an innigster Frr)mmigkeit, Geist und Gemüt, an Tiefe der Auf- 
fassung, Schwung der Gedanken und echter herzstärkender, 
Poesie dem P. Cochem nur wenige gleichkommen, die je in 

1) Odrres, Legende der hl. Katharina. Vorrede. 
*) Jaiitien, Zeit- and Lebensbilder. 1. 
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deutscher Zunge zur Ehre Gottes und zur Förderung des Wohles 
ihrer Nebenmenschen gewirkt und geschrieben haben. » Der 
demütige Kapuziner aber, seines glänzenden Talentes sich gar 
nicht bewusst, sagt bescheiden von seiner Schreibweise: Was 
meine Manier zu schreiben angeht, so habe ich mich bemüht, 
einfältig, Iclar und anschaulich zu schreiben, damit die unge> 
lehrten Bflrgers^ und Bauersleute alles wohl verstehen mögen.€ 
Die Schriften des P. Cochem fanden eine ungeheure Verbreifung. 
Sein goldener Himmelschlflssel» sein Krankenbuch, sein grosses 
Leben Christi» seine Legende» sein KinderlehrbQchlein, sein. 
Myrrhengarten, seine Messerklärung wurden überall gelesen. In 
manchen Familien, zumal auf dem Lande, findet man noch heute 
manche alte Ausgabe dieser Schriften und manche erscheinen 
immer noch in neuen Auflagen. Wer kann wohl sagen, welchen 
Nutzen der demütige Kapuziner mit seinen Schriften gestiftet? 
In wievielen Bauernhäusern wurde noch bis in unsere Zeit herein 
an den Winterabenden der Cochem ^vom Brett« herabgenommen 
und daraus vorgelesen! 

P, Cochem war der Liebling des Volkes durch seine Pre- 
digten und durch seine Schriften. Cr war auch der Liebling 
der Ffirsten, eines Kurfürsten von Trier, der Kurfürstin Elisabeth 
Amalie von Bayern, besonders aber des damaligen Mainzer Kur- 
fürsten Anselm von Ingelheim. 

Reizend schön liegt Königstein da auf den Vorhöhen des 
Taunus. Dort hatten die Kapuziner ein Klösterlein seit 1645. 
Anfangs wohnten sie in dem alten, düsteren Hause der ehe- 
maligen Kogelherren. Kurfürst Anselm baute ihnen ein Klöster- 
lein in dem Schiessf^arten der alten Burg. In Königstein weilte 
P. Cochem vom Jahre lt)75 bis 1682. Da sass er in seiner 
kleinen, armen Zelle, die kein anderes Geräte enthielt als eine 
tannerne Bettlade mit einem Strohsacke und wollener Decke» 
einen Stuhl, ein Schränklein und ein kleines Schreibpult. 
An der Türe hing eiti kleines Weihwasserkesselchen, an der 
weissgetünchten Wand ein Kruzifix und ein Muitergottesbild 
Maria Hilf^*. Stundenlaiii^ sass P. Cochem an seinem l'ultc uiul 
schrieb. Und wenn er irnide wurde, da schaute er zu dem 
kleinen Fensterlein hinaus in die herrliche Gegend, die vor ihm 
lag. Da sah er in der grossen Ebene die Silberwellen des Main- 
stromes herüberleuchten, der mächtige Turm des Frankfurter 
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Kaiserdonies sendete ihm seine Orüsse, in der Ferne sah er die 
blauen Berge des Spessart und nach Süden die herrliche Spitze 
des Melibocus. Und er schrieb wieder weiter bis abends lü Uhr. 
Dann schlief er bis zur Mette um 12 Uhr nachts und machte 
sicii nach derselben auf den Weg und iruir den geschriebenen 
Bogen zum Buchdrucker Melchior Benkard nach f rankfurt, las 
dort bei den Kapuzinern die hl. Messe und machte sich wieder 
auf den vio' Stunden weiten Heimweg. Unterwegs hielt er in 
den Ortschaften den Kindern Ideine Lehren und l)esuchte die 
Kranken, bis er gegen Abend wieder nach Königstein Icam. Hieher 
nach Königstein kam im Jahre 1681 auch der Kurfürst von Mainz 
Anselm von Ingelheim, um von seinen Untertanen den Cid der 
Treue abzunehmen. Bei dieser Gelegenheit lernte der Kurfürst 
den P. Cochem persönlich kennen, nachdem er ihn schon 
längst aus seinen Schriften kennen gelernt hatte. Da, im Klöster- 
lein zu Königstein, schloss der Kurfürst mit dem Kapuziner 
innige Freundschaft. Er gab ihm den Auftrag, das im Jahre 1C06 
erschienene Mainzer Oesangbuch in verbesserter Auflage heraus- 
zugehen. Ebenso traf einige Zeit später der Kurfürst die An- 
ordnung, »das von dem ehrwürdigen P. Martin von Cochem zum 
Wohle der Jugend verfasste Lehrbüchlein für Kinder oder 
Katechismus, soll bei den katechetischen Belehrungen als Norm 
dienen und in den Schulen der Jugend zum Lernen vorge- 
schrieben werden.« Im Jahre 1682 vollendete P. Cochem die 
Neuausgabe des Mainzer Cantualc. Es war Anfangs Septem- 
ber. Eben schrieb er die Vorrede, nachdem alles übrige schon 
fertig geschrieben war. Siehe, da kamen Vögleiii an das ge- 
öffnete Zellenfenster geflogen, um das Futter aufzupicken, das 
er selber dort hinzulegen pflegte. P. Cochem schaut ihnen zu 
und, wie zum Danke, lässt ein munterer Fink sein Lied ertönen. 
P. Cochem freut sich und schreibt weiter in seiner Vorrede: 
»Wenn die kleinen Vöglein an schönen Sommertagen ein Köm- 
lein finden, so werden sie fröhlich und singen dem allmächtigen 
Gott, ihrem Ernährer, ein Dankliedlein. In ähnlicher Weise sollen 
wir Menschen uns verhalten. Der Mensch soll Oott Dank 
sagend Lieder singen, einen fröhlichen, Oott wohlgefälligen Ge- 
sang sollen wir aus unserem Herzen aufsteigen lassen. € Dann 
ermahnt er noch die Lehrer, allen Fleiss anzuwenden, um die 
Kinder während der Woche im Gesänge zu unterrichten, damit 
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der Gottesdienst in würdiger Weise gefeiert werde. Während 
er schreibt, kiopft es an die Tür. Er sagt „Ave Maria" und der 
P. üuardian tritt ein. Er gibt dem P. Martin einen grossen 
Brief mit grossem Siegel, er liest die Adresse: ^an den ehrw. 
P. \\artin von Cochem, erzbischöflichen Vtsitator des Commls- 
i>ütiats Aschüjjinburgs u/iJ der Gegenden des Spessart.^ P. 
Cochem staunt gar sehr, öffnet den Brief und liest ihn. Es ist 
wirklich so! Sr. kurfürstl. Gnaden haben den einfachen Kapu- 
ziner zum erzbischöflichen Vislfator ernannt Das Schreiiien ist 
datiert, Aschaffenburg den 4 Septonber 1682 und unterschrieben 
Anselm Franz, Erzbischof von Mainz. Es heisst in diesem 
Schreiben : »es gelangen sehr viele Klagen an uns, dass an vielen 
Orten, besonders des Spessart, aus Mangel an Pfarrern und 
Schullehrem der Unterricht der Jugend vernachlässigt werde. 
Wir erwählen kraft unserer Autorität den R Martin von Cochem, 
Kapuziner, dessen genügsame Gelehrsamkeit, Eifer und Frömmig- 
keit uns bekannt sind, zu unserem Stellvertreter und erteilen 
ihm die Erlaubnis, durch die Städte, Flecken und Weiler zu 
gehen und sowohl in Kirchen als in Privathäusem Kinderlehr 
zu halten und das Wort Gottes zu predigen.« Er wird dann 
angehalten, die Kirchen zu visitieren, die Anbetung des heiligsten 
Sakramentes zu fördern und es werden ihm die nötigen Voll- 
mnchten für den Beichtstuhl gegeben und die Erlaubnis Kapellen 
und Friedhöfe einzuweihen, Messgewänder zu benedizieren u.s. w. 
Den Dekanen wird der Auftrap^ p^e^reben, den genannten Pater 
aufzunehmen, elv nso werden die Beamten angewiesen, ihm allen 
notwendigen Beistand zu leisten. Es macht sich P. Cochem, 
gehorsam der Anordnung des Kurfürsten, sofort auf den Weg 
nach Asciiaffenburg, um die notwendigen Vorbereitungen zu 
treffen. Der Kurfürst lässt den Kapuziner, sobald er von dessen 
Ankunft Kunde bekommen — es war im September 1682 - zu 
sich berufen. Der Kapuziner geht aus seinem Kloster hinüber 
in die kurfürstliche Residenz. Wie er durch das Schlosstor 
schreitet, da salutiert die kurfürstliche Wache vor dem erzbischöf- 
lichen Visitator. Der Kapuziner schreitet durch den mächtigen 
Schlosshof, in welchem sich eine grosse Menge von Dienern 
und allerlei Leuten tummelt. Er geht hin bis zu dem Treppen- 
turm neben der Schlosskapelle, der in die kurfürstlichen Ge- 
mächer führt Doch der Kapuziner bleibt vor dem Portale der 
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Schlosskapelle einen Augenblick stehen und betrachtet voll Be> 
wunderung den herrlichen Bau, die Statuen der beiden Johannes 
aus grauem Sandstein, die auf beiden Seiten des Portales zwi- 
schen fein gearbeiteten Säulen stehen, er bewundert das kunst- 
volle Relief die Taufe Christi im Jordan, das Über dem Portale 
in prachtvoller Umrahmung angebracht Ist Sinnend schaut er 
hin auf das Antlitz des leidenden Heilandes, das mitten im stei- 
nernen Türbogen unterhalb des Reliefs sich befindet. Zuletzt 
bleibt sein Blick haften auf dem wunderlieblichen Rüde der 
Mutter des Herrn, womit das ganze Portal gekrönt ist. Da steht 
die hehre Gottesmutter mit der Krone auf dem Haupte, sie trägt 
das göttliche Kind auf dem linken Arme, während sie die rechte 
Hand herunterreicht, um den Kurfürsten, der durch das Portal 
des Treppenturmc<^ aus- und einzugehen pfle<7t, zu sef^-^ncn. 
Der fromme Pater grüsst d.is Bild der Gottesmutter, spricht: 
>nos cum prole pia, benedicat virgo Maria« 

»Maria mit dem Kind' so lieb, 
Uns allen deinen Segen gib!<, 

tritt ein in den Turm und steigt die steinerne Wendeltreppe 
hinauf, wo der kurfürstliche Leibdiener ihn schon erwartet. Der 
Kapuziner darf in das Woimzimmer des Kurfürsten im ersten Stock 
des Eckturmes neben der Kapelle eintreten, er ist ja der vertraute 
Freund des Kurfürsten. Sdiflchtem bleibt er an der reichge- 
schmQckten Türe des Zimmers stehen. Es ist ein grosser, 
schöner Raum mit vier Fenstern, welche eine herrliche Aussicht 
auf die Mainebene und hinüber auf das Kloster gestatten. Die 
Decke des Zimmers hat einen geschnitzten, zum Teile vergoldeten 
Plafond. Die Wände sind mit Gobelins geschmückt, die Szenen 
aus der hl. Schrift darstellen. Ringsherum stehen Möbel mit 
eingelegten Arbeiten, vor allem ein prachtvoller Schrank aus 
Ebenholz mit Einlagen von Silber. An den Fensternischen 
hängen Vorhänge aus schwerem Seidendamast, während in den 
aus kleinen Butzenscheiben zusammengesetzten Fenstern an 
einzelnen Stellen auf Glas gemalte Medaillons dem Beschauer 
enfgegenleuchten. An der Seite gegen die Kapelle hin steht 
ein Betstuhl vor einem rros^cn Kreuz aus schwarzem Ebenholz 
mit kunstvoll aus Elfenbein geschnitztem Christuskörper. In der 
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Mitte des Raumes steHt auf einem g^ewirktcn flandrischen Teppiclie 
ein mächtiger Tisch aus Eichenholz, und ringslierum stehen mit 
Damast überzogene Lehnstühle. Der Kurfürst sitzt aui ciiitin schön 
geschnitzten Sessel, vor ihm liegen ganze Berge von Akten und 
Schreiben. Ihm zu Füssen liegt ein schönes Windspiel, der treue 
Wächter des KurfQrsten. Wie der den Kapuziner an der Tflre 
sieht, Icnurrt er, der Kurfürst aber steht sofort auf. Es ist eine 
imposante Figur, ein Ingelheim. Ein schwarzer Talar mit reichen 
Falten, auf der vorderen Seite mit seidenen Tressen und Schnüren 
geschmückt, umhüllt die hohe Gestalt Um den Hals legt sich 
ein feiner Spitzenkragen, schwatze Locken fallen vom Haupte 
herab, über dem Munde trSgt er ein kleines schwarzes Schnurr- 
bärtlein, auf der Brust, an goldener Kette das erzbtschöfliche 
Kreuz.') Der Kurfürst geht dem Kapuziner entgegen, der vor ihm 
niederkniet und dessen geweihte Hand küsst. Der Kurfürst nimmt 
Platz und lässt den Kapuziner neben sich niedersetzen. Welch' 
dn Bild, Kurfürst und Kapuziner! Da mag wohl P.Cochem, hier 
in dem Prunkzi'mmer des Kurfürsten, an seine arme Zelle im 
Klösterlein am Taunus gedacht haben, sah er doch beim Blicke 
durch das vordere Eckfenster über die Weingärten des Ziegel- 
berr^ps hin, fem am Horizont den Taunus mit seinem Feldberge 
htTüher schauen, wie wenn er Grüsse vom Klöslerkin in König- 
stein ihm in das Kurfürstenschloss senden wolle. Der Kurfürst 
bespricht mit dem Kapuziner die wichtige Angelegenheit der 
Visitation, welche Massregeln zur Hebung des religiösen Lebens 
zu ergreifen sind, um die Missstände abzuschaffen und die 
Verordnungen seines Vorgängers auf dem erzbischöflichen 
Stuhle zu Mainz durchzuführen. Es hatte nämlich Johann 
Philipp von Schönborn (1647—1673) im Jahre 1670 eine >er< 
wdterte Kirchenordnung« herausgegeben, ein Werk von hoher 
Weisheit*) Während der Kurfürst mit dem Kapuziner spricht, 
wird sein Herz immer wärmer, ja er schüttet sein sorgenschweres 
Herz dem Kapuziner aus, schüttet es gleichsam hinein in das 
lielKgluhende Herz des seeleneifrigen P. Cochem. Schliesslich 
klingt aus seinen Worten ein heiliger Neid, wie glflcklich der 
arme Kapuziner sei in seiner kleinen Zelle, mehr als der Kurfürst 

1) Zur Darsteihtnpf benfitzte ich Rtedingers »Prospedus« 1616, das 
Porträt des Kurfürsten Anselm, tcrner v. Hefcner-Altencck, Lebenserinnerungen. 
■).Scheppler, codex eeetesfistitits Mogunetinus novissimus. I. 
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in allem Prunke und aller Pracht, die ihn als obersten Fürsten 
nach dem Kaiser notwendigerweise umgeben muss. Was er so 
' oft schon den Kapuzinern drüben im Kloster gesagt, er sagt es 
auch zu P. Cochem: «Ich bin euer Mitbruder.« 

Ausgerüstet mit den notwendigen Vollmachten, begleitet 
von dem Segen des Erzbischofes und dem Gebete der Mitbrüder, 
trat dann P. Cochem im Oktober 1682 seine Wanderungen als 
Visitator mit einem Mitbriider als Genosse an. Unter grossen 
Beschwerden suchte der Diener Ooties mit seinem Begleiter die 
Dörfer, Weiler und Einöden des Spessart auf, den Armen das 
Evangelium zu predigen. Mit aller Liebe und Geduld unterrichtete 
er die Kinder in der christliciien Lehre, den Erwachsenen predigte 
er. er bereitete sie vor auf den Empfang der hl Sakramente, 
lehrte sie die Kirchenlieder singen. Sorgfältig verbreitete er die 
Verehrung des alierheiligsten Sakramentes. Er suchte das Schul- 
wesen zu heben. Mehrere Kirchen und Kapellen, die im 
30 jährigen Kriege zerstört worden waren, Hess er wieder auf- 
bauen und weihte sie ein. Spuren seiner Tätigkeit finden sich 
noch von Aschaffenburg angefangen in Kleinostheim, Olattbach, 
Ernstkirchen, Schöllkrippen, Ruppertshütten, Rothenbuch, Obern- 
burg.') Es wird berichtet, wie er auf seinen Wanderungen gar 
oft Steine, die er im Wege fand, bei Seite legte. Kam er zu 
BSchlein, bei denen Icein St^ war, dann legte er grosse Steine 
hinein zum Hinüberschreiten. Zeigt dies allein nicht schon ein 
goldenes Herz? Nach einigen Monaten erstattete er dem Erzbischof 
einen Bericht über seine Visltationstätiglceit Der Eizbischof er- 
liess daraufhin ein Schreiben von Mainz aus am 4. Mrz 1683*). 
P. Cochem soiigte mit grösster Treue und Entschiedenheit, dass 
die Befehle des Erzbischofes vollzogen wurden. Er ermahnte 
besonders die Pfarrer zu treuer Pflichterfüllung. Dem Seelen- 
eifrigen Wirken des erzbischöflichen Visitators gelang es mit 
Oottes Gnade, dem Irrglauben und der Sittenverderbnis Einhalt 
zu gebieten durch sein Wirken, Lehren und Predigen. Aber die er- 
greifendste Predigt war er selber, wie er, sogar im Winter, bar- 
fuss dahinzog mit einem Stock über den Schultern, an denen 
er seine Sandalen trug. Bei all diesen Arbeiten, Beschwerden, 
Leiden und Widerwärtigkeiten verlor P. Cochem nicht dasGott- 

1) Unk, L c 441. 

«) Schunl;, Bdtrigc nir Mainzer Oesdiichte III. 295. 
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vertrauen. Ein Blick auf das Kruzifix gab ihm wieder Kraft und 
Mut in schweren Stunden. Das hat er so schön gesungen in 
seinem LIede: 

»Soll's sein, so sei's gelitten; 

Lieg^ doch wenif^ drnn. 

Soll's sein, so sei s gestritten 

Gehen noch mehr voran. 

Mein Jesus hat auch geh'tten, gestritten, 

War doch Gottes Sohn. 

Soll's sein» so sei's; 

Mich quäle Angst, Pein, Furcht und Not; 

Soll's sein, so sei's, 

Mich würge auch der bittre Tod. 

Mein Jesus hat Angst und mehr noch gelitten, 

War doch Oottes Sohn. 

Soll's sein, so sei's, 

Dass mich verachten alt' meine Freund*; 
Soll's sein, so sei's 

Wenn auch mich verlachen all' meine Feind. 
Mein Jesus hat dies und mehr noch gelitten, 
War doch Oottes Sohn. 

Soll's sein, so sei's, 

Dass pfanz sich schwächen all' Olieder mein; 

Soll's sein, so sei's. 

Und sollten zerbrechen all' meine Gebein. 
Mein Jesus hat dieses und mehr noch gelitten. 
War doch Gottes Sohn. 

Soll's sein, so sei's, 

Der Geisseistreich und. Ruten viel; 

Soll's sein, so sei's. 

Der Domen keine Zahl noch Ziel. 

Mein Jesus hat ja vielmehr noch gelitten. 

War doch Oottes Sohn. 

Soll's sein, so sei's, 

Man lege mich aufs harte Kreuz; 

Das Kreuz ich dennoch liebe^ 



Digitized by Google 



— eo ~ 



Darum ich mich nicht spreuz'. 

Mein Jesus liat Kreuz und melir noch gelitten. 

War doch Gottes Sohn. 

SoH's sein, so sei's. 

Fahr' hin meine Seel'; 

Ich leid mid streit', 

Verderbe unter'm Himmel hell. 

Mein Jesus hat Tod und mehr noch gelitten, 

War doch Oottes Sohn.« 

Endlich kam nach einem Leben reich an Arbeiten und 
Opfern, reich an Werken der Gottes- und Nächstenliebe für den 
treuen Diener das letzte Stflndlein. Scliwer krank liejjt der Pater 
in der kleinen Zelle des Kapiizinerklosters zu 'yJC'aghäusl auf 
seinem Strohsacke da. Leise betet er in seinen Schmerzen ; 
>Komm lieber Tod und führe mich zu meinem Herrn Jesus. 
Ich erwarte dich, siume nicht langer! Tue mir auf die Pforte 
zum Leben! O Herr, nach dir verlangt mich. Halte mich nicht 
längerauf, ich bin auf dem Wege, ja komm o Herr! Nimm mich in 
Gnaden an.« Dann noch einige Seufzer und der Kapuziner 
schlief ein, während die Mitbrflder ihn betend umstanden, still 
und ruhig wie ein unschuldiges Kind, das auf dem Schosse 
seiner Mutter sanft einschlummert. Es war am 12. September 
171Z P. Martin von Cochem, der Freund des Kurf Arsten Anselm 
von Ingelheim, war ein echter deutscher Kapuziner. 
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stille Tugend. 

Das hiesige Kloster der Kapuziner war eines der Hauptklöster 
der alten und ehedem so herrlich blühenden rheinischen 
Kapuzinerprovinz mit ihren Klöstern am Main-, Rhein- und 
Moselstrande. Gerne wohnten die Provinziale in diesem ?o 
lieblich f^clcE^cnen Klösterlein der schönen Mainstadt. Der 
Mainzer Kurfürst Franz I luiwiL;, Pfalzsrraf von Nenburg (1729 
bis 1732) nannte das Aschatfenburger Kloster ein Musterkloster, 
ausgezeichnet durch treffliche Ordensmänner und treue Haltung 
der Regel und Ordensvorsciiriften. Davon hatte sich der Kur- 
fürst selber überzeugt. Denn gar oft kam er unerwartet vom 
Schlosse durch den gedeckten Gang über der Stadtmauer herüber 
und beobachtete die Kapuziner in ihrem Leben und Wirken. 
Einmal überraschte er an einem Fasttage, wo nur einmalige 
Sättigung erlaubt ist, die Kapuziner beim Abendtische^ schaute 
nach, was sie assen und als er die kleinen Portionen sah, wurde 
er sehr eibaut. Cr liebte die Kapuziner ötieraus und war ihnen 
gewogen wie kein Kurfürst vor ihm und nach ihm, ja er pflegte 
zu sagen: in meinem Herzen bin ich selber ein Kapuziner. Er 
scheute sich nicht, tatsächlich an den Tag zu legen, dass diese 
armen und bussfertigen und jeder Tugend beflissenen Männer 
bei ihm mehr gelten als die vornehmen Hofleute. Allerdings 
war hl jener Zeit das Kloster der Kapuziner in Aschaffenburg 
mit seinem stillen, schönen Klostergarten selbst ein Gottesgarten, 
in welchem duftende Blumen stiller Tugend blühten. Das soll 
ja jedes Kloster nach der Anordnung des Stifters und nach dem 
Wunsche der Kirche sein, eine Stätte, an der Busse geübt wird, 
eine Stätte, an der still und verborgen die Tugenden blühen, 
eine Stätte, an der durch Gebet und Gottesdienst Gottes Segen 
auf die Welt herabgefleht wird. Ein geistreicher Mann hat so 
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schön von den Klöstern geschrieben: ^Das Heil der Gesellschaft 
küiiimt von jenen ungekannten Händen, weiche vereint in der 
Einsamkeit beten und im Verborgenen Almosen spenden, hier 
fliessen die Seufzer und die Liebe vieler Herzen in einen Strom 
zusammen, der die Wellen fürbittender Verwendung und teil- 
nehmenden Erbarmens überall hinträgt, wo man danach dürstet. 
Wenn die Menschen sündigen, wenn Bruder gegen Bruder steht, 
die Reiche sich auflösen, dann stellt sich immer die Busse dieser 
Gottgeweihten zwischen die Verbrechen der Erde und dtn Zorn 
des Himmels und der Herr zieht die strafende Rechte zurück. 
Wenn eine Not den Armen verzehren will und die Welt, wie 
ein Land ohne Wasser, ohne Hülfe ist, dann öffnet sich die 
Zelle und heraus tritt die Liebe, immer mit jenem Kleide ange- 
tan, welches sie zur Linderung dieser Not am geschicictesten 
macht. Die Welt drängt mit unruhiger Hast immer weiter, 
nimmt immer neue Formen an ; aber jene Mönche und Nonnen 
bleiben unbeweglich betend in ihrer Vertx>igenheit: es folgen 
sich Geschlechter auf Geschlechter, aber ul>er alle ergiesst sich 
der Strom des Segens, der im stillen Kloster seinen Anfang 
nimmt Mm redet und schreibt von einem heiligen Mfissiggange 
des Klosters und bedenkt nicht, dass das Gebet die erhabendste 
Arbeit der Seele ist, von der jede andere erst ihr Gedeihen er- 
wartet.« ») 

Solche Männer stiller Tugend lebten allezeit im Kapuziner- 
kloster zu Aschaffenburg, freilich unbekannt der Welt, die mei- 
stens nur auf das Äussere schaut. Es blüht ja auch so manche, 
duftende Blume auf hoher Bergeshöhe, kein Menschenauge 

schaut sie, aber jener blickt auf sie, der über den Sternen waltet 
iifid die Menschenherzen alle durchschaut. Ich will einige dieser 
Männer, von denen wohl niemand in der Stadt Aschatfcnburg 
etwas weiss, nennen, indem ich dem Geschichtsschreiber der 
Provinz, dem P. Hierotheus, meine Angaben entnehme.*) 

Da lebte und starb in Asciiaffenburg f\ Peter von Limburg, 
(die alten Kapuziner nennen sich immer nach ihrer Heimat.) Er 
war ein geborener Freiherr von Wallend orl und längere Zeit 
Ün]iilierr in Trier. Einer seiner Brüder wnr Drkaii dieser erz- 
biscliuliichen Metropolilankirche, ein anderer kaiseriiciier Geheim- 

') Stamminger, franconia sancta. 
*) Hierotheus, 1. c tit». III. 
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rat, ein dritter Bischof von Wien und Vicelcanzler des Kaisers. 
Petrus aber wollte mit Verachtung alles Glanzes, worin seine 
Brüder sich zeigten und aller Fürstengunst, die ihm reichlich zu 

Gebote stand, ein armer, dienstbereiter, demütiger Kapuziner sein 
und niclit bloss scheinen. Deshalb war es seine Frrude, die be- 
schmutzten Hnhite seiner Mitbrüder zu waschen, die zerrisse- 
nen zu flicken und auszubessern, die reichlichen Geschenke 
womit ilui sein Bruder, der Bischof von Wien, beehrte, an die 
Klosterfamilie auszuteilen; für sich selber behielt er nichts als 
den kostbaren Schatz der Armut. Er versclunfte dem Orden das 
Kloster in Dieburg und war dessen erster Oberer. Allein 
15 Jahre vor seinem Tode ward er von der hinfallenden Krank- 
heit ergriffen und konnte in Folge dessen, keinem Amte im 
Orden meiir vorstehen. Er musste ausserordentlich viel leiden 
in Folge seiner Krankheit. Aber all' dieses Elend ertrug er mit 
staunenswerter Geduld, die um so grösser wurde, je zaiilreicher 
die Krankheitsfälle ihn trafen. Zuletzt traf ihn noch der Schlag, 
der seiner Oeduid die Krone aufsetzte und ihn aus seinem 
Marterteben in die Ewig[1ceit hinübersendete. Er starb am 15. Juli 
1682 zu Aschaffenburg. 

Zwei Jahre später nach diesem frommen Pater starb zu 
Mainz der A Barnabas, ein geborener Aschaffenburger. Cr war 
ein sehr gelehrter Mann und ausgezeichneter Prediger. Auf ihn 
kann man das Lob der heiligen Schrift anwenden: »er war ein 
guter, menschenfreundlicher, Ehrfurcht etnflössender, eingezogener, 
wohlberedter und in alten Tugenden von Jugend auf geübter 
Mann, der seine Hände ausbreitete und betete für das gesamte 
Volk.« Seine Eitern hatten ihn, da er noch ein Kind war, dem 
lieben Gott geweiht und ihm einen kleinen Kapuzinerhabit machen 
lassen. Zum Jungling herangewachsen, weihte er sich aus freien 
Stucken Gott dem Herrn, indem er in den Orden der Kapuziner ein- 
trat. Da strebte er mit allem Emst nach der angelobten Vollkommen- 
heit. Ertappte er sich auf einem Fehler, so ging er gleich in 
die Zelle und sühnte ihn durch Geisselung seines Körpers. 
Aufs sorgsamste behütete er die heilige Keuschheit, die er unbe- 
fleckt bewahrt hat bis zum Tode. Dem Schlafe gestattete er 
nur eine bis zwei Stunden, indem er den übrigen Teil der Nacht 
auf Gebet und Studium verwendete. Er war ein gelehrter und 
ausgezeichneter Prediger. In Köln musste er die lateinischen 
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Anreden vor den Mitgliedern der Bruderschaft halten. Es ge- 
schah dies in Gegenwart des Fabius Chigi, des nachmaligen 
Papstes Alexander VII., der sich über die Vortrefflichkeiten dieser 
Reden und über seine Gewandtheit im l ateinischen sehr rühmend 
aussprach. Mit grosser Gewissenhaftigkeit hielt er die Ordens- 
fasten. Als er auf einer Reise 7iim Generalkapitel in Rom am 
Fieber erkrankte und ihm der Arzt anriet, Fleisch zu essen, ent- 
schuldigte ersieh mit der Ausrede, er habe Ekel vor dem Fleische. 
So wusste er seine Bußstrenge zu verbergen. In freien Stunden 
nahm er gerne den Pinsel in die Hand und malte liebliche Bilder 
zur Weckung und Förderung der Andacht. In seinen letzten 
Lebenstagen wurde er von einem schweren Mund- und Hals- 
leiden gequält, aber er litt geduldig. Dieser gelehrte und fromme 
Aschaffenburger Kapuziner starb am 13. Januar 1684 im Kloster 
zu Mainz. 

Ein Jahr darnach verschied in Aschaffenbuig am 25. Januar 1685 
der gelehrte und vortreffliche Geschichtsforscher P, Eucharius 
von Walde/fingen, Er war längere Zeit Lector der Theologie. 
Oeme schrieb er geistliche Lieder und Denksprfiche in lateinischer 
Sprache. Von ihm rührt der Vers her, den die alten Kapuziner 
gerne an die Wand des Refektoriums schrieben: 

Mellifkms Jesus sit nobis potus et esus: 
Da duicem Jesum nobis pia mater in esum. 

Der honigsüsse Jesus sei uns Speise und Trank! 

Gib' uns zur Speise Jesum! — O Mutter lieb' hab' Dank! 

Er war ein eifriger Verteidiger der treuen Haltung der 
heiligen Ordensregel und selber das Muster eines gewissen- 
haften Ordensmannes. Noch im Alter von mehr als 80 Jahren 
nahm er mit dem grösssten Eifer am Chorgebete Nachts um 
12 Uhr sowie den Tag hindurch teil. Als der P. Guardian ihm 
befahl, sein Offizium statt im Chor in seiner Zelle zu beten wegen 
der Gebrechlichkeit des hohen Alters, fing der gute Mann zu 
weinen an. Er starb reich an Verdiensten im Aschaffenburger 
Kloster, wahrhaft ein Mann stiller Tugend. 

Im Jahre 1681 am 19. März starb zu Mainz öqv P. Mathias 
von Saarburg. Er hatte verschiedene Ordensämter, war Provinzial 
und drei Jahre lang Sekretär des P. Lucas von Maring, als dieser 
in Rom das Amt eines Oeneraldefinitor versah. Er war einer 
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der hervorragendsten Architekten seiner Zeit und machte die 
Pläne fQr viele Kirchen* und Schlossbauten. Er war auch hier in 
Aschaffenburg und erbaute das ehemalige Schönbom'sche Palais 
am Freihofsplatze. Er leitete die Klosteibauten in Lohr, Bruchsals 
Bingen, Bornhofen und Mainz. P. Matthias war ein fleissiger, 
kluger, feingebildeter Mann und verstand es im Verkehre mit 
allen und in allen Dingen die goldene Mitte zu halten. Er hatte 
zuletzt ein so schmerzliches Fussleiden, dass der behandelnde 
Arzt ihn einen Märtyrer nannte. Doch in heiliger Eigebung nahm 
er die Schmerzen aus der Hand Oottes an, bis er im Herrn starb 
Im Kloster zu Mainz. 

Ein anderer Kapuzinerpater, ein Ordensmann nach dem 
Bilde des hl. Franziskus, war P. Bemardin Crövaeus, Er war 
viele Jahre lang hn Kloster zu Aschaffenbufg und wurde 93 Jahre 
alt, von denen er 72 im Kloster verlebt hatte. Von ihm bemerkt 

der Annalist: »von Jugend auf an unermüdliche Tätigkeit gewöhnt, 
wollte der 90jährige Greis sein Brot nicht müssig essen. Der 
geistlichen Lesung und Betrachtung von ganzer Seele ergeben, 
der vollkommensten Armut beflissen, ein Liebhaber der Einsam- 
keit, war der gute Greis in freien Stunden allezeit, wenn je seine 
Gesundheit und die Witterung es erlaubten, mit Beschneiden 
der Weinstöcke, mit Bei^iessung der Bäume des Gartens oder 
mit sonstigen Arbeiten zum Besten des Klosters beschäftigt.< 
Zu diesen Worten schreibt Link in seinem Kiosterbiiche: -Diese 
Zeilen himmein uns an. Unser Aschaffenbur^er Bernaidin und 
sein Vorbild, der körperlich arbeitsame heilige Bernardus rufen 
uns zu: lerne arbeiten mit den Händen und beten mit dem 
Herzen. < P. Bernardin, dieser liebenswürdige Senior des Ascliaffen- 
burger Conventes, war wegen seiner Freundlichkeit von allen 
seinen Mubrüdern geliebt und geehrt. Denn was gibt es liebens- 
würdigeres als ein unschuldiges Kiiul und einen freundlichen from- 
men üreis? Insbesondere war P. Beinardm der Liebling des Kur- 
fürsten Franz Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg, von dem wir schon 
gehört haben. Oft kam der Kurfürst zu dem alten P. Senior, 
sprach mit ihm im trauten Vericehr, neckte ihn manchmal ein 
bischen, frug ihn, um sein gutes Gedächtnis zu prüfen, nach 
Jahreszahlen aus der Geschichte und hatte eine herzliche Freude 
im Verkehr mit dem alten Kapuziner. P. Bemardin starb im 
Kloster von Aschaffenbuig am 16. Februar 1730. 

5 
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Im Kloster der Kapuziner zu Trier starb am 1, September 
1710 der P.Johann Baptist Da er noch im Kloster zu Aschaffen- 
burg als junger Kleriker studierte, wurde ihm die Pflege eines 
alten Bruders anvertraut, der wieder ganz zum Kmde geworden. 
Der junge Kapuziner pflegte den alten Bruder mit der Liebe 
einer Mutter, wusch ihn, speiste ihn, reinigte ihn und erwies ihm 
alle möglichen Dienste. Und Oott lohnte ihm sein Werk der 
Barmherzigkeit Denn anfangs schwach im Studium, machte er 
solche Fortschritte zur Bewunderung aller, dass er spSter ein 
tflchtiger Missionär und Novizenmeister wurde. 

Ein gar frommer Bruder, das Muster eines Kapuzinerlaien- 
bruders, lebte und starb zu Aschaffenbuig, der Br, Lambeti von 
Has^urt Er war Klosterkoch und besoigte dies Geschäft mit 
aller Treue und Liebe bis ins hohe Alter hinein, so dass sich nie- 
mand Ober ihn beklagen konnte. Er war ein stiller Bruder, der 
die Einsamkeit und das Stillschweigen liebte. Von dem, was 
draussen in der Welt vorging wusste er nichts und wollte er 
auch nichts wissen. Um so inniger war sein Verkehr mit Oott 
Beim nächtlichen Chorgebete erschien er immer als der erste. 
Von dem vielen Knien wurde er zuletzt ganz gebückt. Er ging 
in das bessere Leben ein am 18. August des Jahres 1704. 

Noch drei Männer stillen Tugendlebens, die zeitweise im 
hiesigen Kloster lebten, will ich erwähnen. Es wird dies für 
die Leser umsomehr Interesse haben, als diese drei Kapuziner 
geborene Asch äff enb arger waren. Leider konnte ich ihre Familien- 
namen nicht auffinden. 

Da war vor Allem P. Sabinas, der sich als Prediger und 
Guardian im Orden verdient gemacht hatte und seinen Seelen- 
eifer besonders zur Zeit der Pest betätigte. Damals war in 
Bingen a. Rh fa?t die Hälfte der Einwohner von der schrecklichen 
Pest dahingerafft w orden. Die Geistlichen waren teils der Krank- 
heit erlernen, teils hatten sie sich geflüchtet. Dtr iitizig übrig 
gebliebene üeistliche, ein Diacon, kam ins Kloster und flehte 
um Hülfe für das verlassene, hinsterbende Volk in Bingen. Von 
innigstem Mitleide ergriffen und mit wahrer Todesverachtung 
machte sich P. Sabinus mit dem Laienbruder Matthäus auf den 
Weg, um den Kranken in Bingen leibliche und geistliche Hülfe 
zu bringen. Nach sechswöchentlicher, unablässiger Kranken- 
pflege erlag Br. Matthäus den Strapazen und ging in die ewige 
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Ruhe ein. P. Sabinus aber hielt In diesem beslSndigen Opfer- 
leben noch sechs Wochen aus, bis die Pest erlosch. Dann 
kehrte er von dem Totenfelde wieder in sein Kloster zurOck. 
In seinem hohen Alter wurde dieser barmherzige Samariter von 
einer siebenjährigen, gänzlichen Erblindung heimgesucht. Er 
starb als bewährter Dulder den Tod des Oerechten zu Mainz im 
Jahre 1706 am 24. August 

Ein anderes Aschaffenburger Kind war P. Anselm. Unter 
Cardinal Hugo Damian von Schönbom, Bischof von Speyer, war 
er in der dortigen Kirche Domprediger, später lange Zeit Beicht- 
vater des Kurfürsten und Erzbischofs von Trier, Franz Oeorg 
von Schönborn, der ein leiblicher Bruder des Cardinais war. Da- 
mals waren fünf Söhne au*; der Familie Schönborn Bischöfe: 
Lothar Franz, Erzbischof von Mainz, Oeorg Franz, Erzbischof 
von Trier, Hii^ro [ Jamian Cardinal und Bischof von Speyer, 
Johann Philipp Franz, Bischof von Wür/burg, Friedrich Karl 
ebenfalls Bischof von Wür/biirfr und Bamberg. Unser P. Anselm 
wurde ifi seiner langwierigen Krankheit im Kloster zu Koblenz 
öfters vom Kurfürsten von Trier besucht. Dieser brave Kapuziner 
konnte nie mössig sein, selbst m seiner langen Krankh it wusste 
ersieh immer noch zu beschäftigen. Er hatte sich in seiner Jugend 
grosse Fertigkeit in der Mechanik und Kunstschreinerei erworben 
und fertigte kunstvolle Krippen, heilige Gräber und Süniunuhrcn 
an. Lr vvar ein frommer und musterhafter Ordensmann. Er 
starb am 16. März 1735. 

In ruhmvollem Andenken steht nocii ein anderer Aschaffen- 
burger, der P. Alexander. Er war dreimal Provinzial der rheinischen 
Provinz (1732, 1738, 1744). Er war nniiier wie einer der ge- 
ringsten unter seinen Mitbrüdern und der Diener alier, deshalb 
von allen geehrt und geliebt. Voll Freundlichkeit und Liebe im 
Vericehr mit den Untergebenen, war er fOr sich der strengste 
Beobachter der hl. Regel und regte all' die Seinigen durch sein 
Beispiel zur Pflnktlichkeit und Gewissenhaftigkeit in Erfüllung 
der Ordenspflichten an. !n ihm war die Autorität und Wflrde 
mit solch* hingebender Liebe vereint, dass alle zu ihm sich hin- 
gezogen fohlten. Sein Ansehen verwendete er zur Aufrechter- 
haltung der klösterlichen Disziplin und Ordnung, so dass die 
Provinz unter seiner Regierung in hoher Blflte stand. Durch 
Krankheit ans Schmerzenslager gebannt, war er ein Vorbikl echt 

5* 
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christlicher Hingabe in den göttlichen Willen. Er führte immer- 
dar das Wort im Munde: »alles was Odem ha^ lobe den Herrn.« 
P. Alexander starb zu Mainz am 14. September 1750. 

Im Garten der Kapuziner zu Aschaffenbui^ findet sich ein 
schönes sonniges Plätzchen, wo um einen Springbrunnen herum 
in mehreren» von grflnem Buchs eingefassten Beeten allerlei 
Blumen blOhen und duften, Veilchen und Reseden, bunte Levkojen 
und liebliche Primeln, glänzende Lilien und schöne Rosen aller 
Art. Aber noch viele schönere Blumen haben im Gottesgarten 
des Klosters um den Gnadenquell des allerheiligsten Sakramentes 
gchhiht. Der Tod hat sie gepflückt, damit sie fortblöhen durch 
die Ewigkeit im himmlischen Paradiesgarten. Einige dieser Oottes- 
blumen habe ich dem Leser vorgeführt. Gewiss weht uns aus 
diesen kleinen Lebensbildern jener gottgeweihten Männer längst 
vergangener Zeiten ein Duft von Heiligkeit und Tugend entgegen. 
Es soll damit das Andenken an diese Männer stiller Tug-end 
wieder ein wenig aufgefrischt sein. Mögen diese Männer unsere 
Fürbitter sein am Throne Ooffes; möge ihr Tugendbeispiel uns 
zu gleichem Tugend streben ermuntern! Denn nur die Tugend 
hat Wert für die Ewigkeit. 
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Altarblumen. 

Unter allen Kirchen in der Stadt Aschaffenburg wird wohl 
das Kapuzinerkirchlein am liebsten besucht. Lenke nur ein- 
mal deine Schritte hin an einem Sonn- oder Feiertage zur Zeit 
des Gottesdienstes und du kannst dich davon überzeugen. Ja 
du magst kommen zu allen Stunden, besonders in den Abend- 
stunden, immer findest du fromme Beter. Es ist aber auch ein 
liebes Kirchlein, so traut, so andächtig, so still, abseits vom 
Trubel der Strasse, nur die Voglein hörst du draussen singen 
im Garten oder die Patres ihre Psalmen t>eten im Chore hinter 
dem Hochaltare. Wirklich hier ist ein Plätzchen, um still mit Oott 
im Oebete zu verkehren. Und wie lieblich ist das Kirchlein 
immer geschmückt! Da stehen an den Altären allezeit Blumen, 
wie die Jahreszeit sie gerade bietet. Die Blümlein, diese lieben 
Kinder des Uchtes und der Luft, waren ja die Lieblinge des 
hl. Franziskus, sie erinnerten an die schönste Blume, die auf- 
sprosste aus Jesses Stamm, an den Heiland, der gesagt: ich bin 
wie eine Blume der Felder. Die BlQmlein haben deshalb immer 
bei den Söhnen des hl. Franziskus Platz und Pflege gefunden. 
So war es früher, so ist es heute noch, wo seit mehr als 
25 Jahren Br. Eustach als Sacristan seines Amtes waltet und 
unermüdlich und sinnig das Kirchlein zu schmücken versteht. 
Wer herrliche kunstvoll gebaute Kirchen sehen will, der findet 
solche nicht bei den Kapuzinern, suchst du aber ein Kirchlein 
zum Beten, die Kirchen der Kapuziner in ihrer schlichten Ein- 
facheit, in ihrer peinlichen Reinlichkeit, in ihrem bunten Blumen- 
schmucke, bieten dir ein Plätzchen zum Beten. 

Seit dem Bestehen des hiesigen Klosters, waren die Kapu- 
ziner zu aller Zeit bemüht, das Haus des Herrn zu zieren. Wir 
haben schon berichtet von dem herrlichen Bilde, womit die 
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Kapuziner den ersten Hochaltar geschmflckt haben. Der Schweden* 
kömg Gustav Adolf nannte es ein Kunstweric. In der Kloster- 
chronik lesen wir, dass im Jahre 1729 die Witwe des Grafen 
Ostein Charlotte geb. von Schönbom in der Muttergotteskapelle 
der Klosterkirche, wo ihr Gemahl seine Grabstätte sich erwählt 
hatte, einen kostbaren Altar zu Ehren der Gottesmutter von dem 
Meister Förster errichten Hess. Auch haben wir schon gehört, 
dass der Guardian P. Floridus im Jahre 1763 neue Altäre bauen, 
sowie die ganze Kirche im Innern neu herrichten Hess. Der 
im nämHchen Jahre verstorbene kurfürstliche Amtskeller Caspar 
Koch sowie andere Wohltäter gaben die Mittel hiezii. Der tüch- 
tige Meister Michael Henli, den die Chronik einen architectus in- 
signis einen hervorragenden Künstler nennt, arbeitete mit 
drei Gesclkn neunzehn Monate lang an den Altären. Es müssen 
also grosse Kunstwerke gewesen sein. Der Brand im Jahre 
1813 hat alles zerstört. Unter unsäglichen Mühen bauten die 
Kapuziner im Jahre 1814 ihr Kirchlein wieder auf, allerdings recht 
arm, weil die Not der Zeit so gross war. Im Jahre 1846 wurde 
erst ein Hochaltar aufgestellt an Stelle des bisherigen Notaltares. 
Der Erbauer dieses Altares war Peter Albrechtskirchner von 
München. Am 10. August 1847 wurde die Kirche von dem 
damaligen Bischöfe von Wörzburg, Georg Anton Stahl, in Gegen- 
wart von zwanzig Weltpriestem und einer grossen Menge Volkes 
consecnert. Im Jahre 1854 vor Ostern wurde in der Kapelle 
der Muttergottesaltar aufgestellt durch den hiesigen Schreiner- 
meister Simon und den Lackierer Mühlbacher. Das schöne 
Altarbild, nach einem Original von Schraudolph, wurde von 
Ludwig Schnitzelbauer in München gemalt Es stellt die 
Muttei^ttes von Engeln umgeben dar. Unter ihnen sieht 
man das Kloster. Das göttliche Kind auf den Armen der 
Mutter segnet das Kloster. Das Bild hängt jetzt im Chore 
hinter dem Hochaltare. Heinrich Haus, Anna v. Hertling geb. 
V. Schweizer, Barbara Münch, Kaufmannswitwe, Frau Dessauer 
und Frau v. Brentano waren die Wohltäter dieses Muttergottes- 
altares. Im Jahre 1855 wurde der Aufbau der beiden Neben- 
altäre von zwei Laienbrüdem ausgeführt Das Bild des hl. 
Franziskus sowie das überaus zarte und schöne und von den 
Gläubigen viel verehrte Bild des hl. Antonius malte Ludwig 
Schnitzeibauer. Am Lichtmesstage 1865 wurde der jetzige 
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Kreuzweg eingeweiht, der aus der Oypen'schen Kunstanstalt in 
Mönchen stammt. In den Jahren 1876—1878 Hess P. Max, auf 




Das Innere der Kapuzinerkirche. 

den sich noch manche Leser erinnern werden, die Kirche voll- 
ständig restaurieren. Weil die alten Altäre bereits wurmstichig 
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geworden , wurden vier neue Altäre, die noch in der Kirclie 
stehen, gebaut. Eiruder Mansuet, der jetzt nocli als 79 jähriger 
Greis rüstig in seiner Schreinerwerkstätte zu München arbeitet, 
stellte die Altäre, Kanzel, Empore, Beichtstühle, Kommunionbank 
und Betstühle mit Hülfe einiger anderer Brüder her. P.Max wurde 
von vielen Wohltätern unterstutzt. Damals äusserte sich eine Stimme 
in der Presse über diese Kirchenrestauration in folgender Weise: 
»unsere verehrten Kapuziner haben durch ihren unermüdlielien 
Eifer für die Ehre Gottes und die Zierde seines Hauses auch 
in den Herzen des gläubigen Volkes das Verlangen erweckt, 
zur würdigen Erneuerung ihres geliebten, von nah und fem so 
zahlreich und zu jeder Tagesstunde besuchten Gotteshauses auch 
Ihrerseits nach KrSften beizutragen. Nächst Oott und den ehr- 
wüidlgen Vätern verdanken wir es hauptsächlich dem katholischen 
Opfersinn mehrerer Wohltäter, dass die längst ersehnte Restauration 
dieser Klosterkirche endlich in Angriff genommen und unter der 
eifrigen und sachversändigen Leitung des hochw. Ouardians 
P. Max im Laufe des Sommers schon so weit gefördert werden 
konnte. Der matte Fartienton der Wände und die mit RQcksicht 
auf die Kosten möglichst einfache aber geschmackvolle Dekoration 
stimmen mit den gemusterten Fenstern von Mattglas gut zu- 
sammen, mildern wohltuend das helle Licht und machen einen 
freundlichen Eindruck. Der neueingebaute, in gefälliger Form 
aufgeführte Orgelchor mit entsprechendem Orgelgehäuse ist so 
zweckmässig angebracht, dass der Rnum des Kirchenschiffes nicht 
beschränkt wird. Die schwierigste Aufgabe war wohl die Herstel- 
lung eines Hochaltares, in einer zu dem ungunstigen Gesamtbau 
passenden und dennoch des ülorienthrones des Allerhöchsten 
würdigen Form. Auch diese Aufcrahe ist «leschickt und «glücklich 
gelöst. Wie erhebend wirkt der Blick in dem reichgeschinückten 
Tabernakel und auf die herrliche neue Monstranz, beide würdig 
des Zeltes des Allerhöchsten. Noch verdient hervorgehoben zu 
werden, dass die Zeichnung zu dem Hochaltare von einem ein- 
fachen Klosterbruder herrührt, welcher diesen herrlichen Altar 
mit seinen künstlichen Schnitzereien unter Mithülfe einiger Laien- 
brüder in kürzester Zeit hergestellt hat. Ein Beweis, dass in 
den viel verkannten und geschmähten Klöstern Kimsthandvverk 
und Kunst noch ebenso sorgfältig gepflegt werden, wie von 
jeher die Wissenschaftc Damals tiess P. Max in der Kapelle 
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einen neuen Muttergottesaltar errichten mit dem Bilde der 
Schmerzensmutter mit dem toten Sohne auf dem Schosse. Das 
ist der Altar der christlichen Mütter, deren Vorbild jene ist, die 
namenlos gelitten. Es hcisst ja: 

Kein Leid so tief, kein Schmerz so gross, 
Als Jesus auf Maria Schoss. 

Aber p^erade die Schmerzensmutter ist die Trösterin der BetrühtL n 
geworden. O wie viele haben vor diesem HiltJe schon f^obctet 
in bitiereii Stunden! Die Figur der sclinierzhalten Mutter wurde 
im Jahre 1868 von Emilie v. Brentano geschenkt, die selber eine 
Schmerzensmutter geworden ob ihres unglücklichen Soluies. 
Das Bild wird in einer Kapelle der neuen Kirche wieder aufge- 
stellt werden als Trostbild für so manche christliche Mutter. 

Noch will ich erwähnen, dass P. Max bei jener Renovation 
der Kirche mit Genehmigung der Ordensobei eii eine Orgel durch 
Orgelbauer Müller von hier aufstellen Hess. Denn bisher befand 
sich keine Empore und keine Orgel in der Kapuzinerkirche. Das 
Volk sang seine Lieder ohne Oi^geibegieitung, wie es jetzt nocti 
in der Charwoclie geschieht Viele Jahre hindurch pflegte der 
Hafnermeister Franz Siegel den Gesang anzustimmen. Darum 
hat der Volkswitz die Frage gestellt: wer kann Blasbalg treten, 
Otgelspielen und singen zugleich? Antwort: das Siegel*s Fränzchen 
in der Kapuzinerkirche. Wie schön und feierlich ist jetzt der 
Volksgesang in der Kapuzinerkirche! Viele Jahre hindurch spielte 
Herr Lehrer Seifz um Gottes Lohn die Oiigel. Gott hat es ihm 
gelohnt. Denn er konnte es erleben, dass einer seiner Söhne 
als Kapuziner im hiesigen Kapuzinerkirchlein seine erste heilige 
Messe feierte. O wie erhebend ist es doch, an einem Sonntage 
oder Festtage, wenn da in der Kirche gedrängt, Kopf an Kopf, 
bis zu den Stufen des Altars die andächtige Menge steht, wenn 
dann angestimmt wird der feierliche Messgesang: Hierließt vor 
deiner Majestät im Staub die Christenschar , wenn in herrlichem 
Zusammenklange der Frauenstimmen mit dem metallenen Bass 
der vielen Männerstimmen der Gesang sich erhebt zur Höhe bei 
der Opferung: 

»Nimm an, o Herr, die Gaben 
Aus Deines Priesters Hand! 
Wir die gesündigt haben, 
Weih'n Dir dies Liebespfand, 
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Für Sünder hier auf Erden, 
In Ängsten, Kreuz und Not, 

Soll' dies ein Opfer werden 

Nach Deines Sohn's Gebot« 

— ich sdf^c, d^s ist erhebend, das reisst das Herz mit fort, fort 
aus der Weit, empor zu Gott in weihevoHer Stimmung. Wie 
die Blumen den Altar umduften, wie die Lichter den Tabernakel 
umleuchten, so tönt der herrliche Volksgesang im Kapuziner- 
kirchlein durch das Haus des Herrn hinauf zum Throne Gottes. 

Weil die Kapuzinerkirche so gut besucht, aber dabei so 
klein ist, so wurde 'Aieder eine Restauration notwendig. Dies 
geschah unter dem üuardiaiiate des R Fidelis. Damals erhielt 
die Kirche nach der Anleitung des Pfarrers Kuhn von Mainaschaff 
ihr buntes Gewand Nochmals wurde die Kirche renoviert unter 
dem Guardianate des P. Apollinar, eines Zwillingsbruders des 
vorhin genannten P. Fidelis, beide aus Sigmaringen stammend. 

Es waren also die Kapuziner zu allen Zeiten bemOht» ihr 
nettes, liebes Kirchlein zu schmficicen. Aber noch mehr waren 
sie bemQht, das Qoiteskaus der unsterbliäien Seelen zu schmücken 
und zu reinigen durch die Werlte der Seelsorge, durch Abhaltung 
des Gottesdienstes» durch Predigt und verschiedene Andachts- 
Gbungen» durch Idrchliche Feierlichkeiten, durch Spendung der 
heiligen Sakramente, durch Besuch der Kranken und Versehginge; 
Das waren Altarblumen, womit sie die AUäre der Menschen' 
herzen zu schmücken bestrebt waren. Was die Kapuziner in 
Aschaffenburg in dieser Beziehung geleistet, das weiss der 
liebe Gott allein. Ich will nur einige Andeutungen geben. 
Schon mit Gründung des Klosters wurde das 40 stündige 
Gebet an den drei Weihnachtstagen abgehalten, wie es immer 
noch geschieht. Das Kapiizinerkirchlein wird fi^leichsam zum 
Bethlehem, wo in der armen Krippe der Brotsgestalt das göttliche 
Kind will angebetet werden. Da stellen die Kapuziner ihr 
liebes Kripplein auf für Jung imd Alt. Die Krippcndarstellung 
stammt ja vom hl. Franziskus, er hat sie als teures Vermächt- 
nis seinem Orden hinterlassen. Im Jahre 171Q hat der schon 
erwähnte P. Anselm von Aschaffenburg, wie die Chronik erzählt, 
die Krippe erneuert und mit mechanischen Vorstellungen be- 
reichert, so dass die Figuren sich bewegten. Wie mögen wohl 
damals in der schönen Weihnachtszeit die Kinder Aschaffen- 
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burgs zu den Kapuzinern geeilt sein, um all die Wunderwerke 
zu betrachten, wie die Hirten sich bewegten und die drei Könige 
langsam einherschritten, wie die Schäflein sich niederlegten und 
die Pferde der Könige ihr Haupt schüttelten, wie das Wasser 
im Brunnen floss und die Engel hin- und herschwebten. Merk- 
würdigerweise wurde in der kalten Zeit der Aufklärung unter 
Kurfürst Erthal die Krippendarstellung sowie die heiligen Gräber 
und manches andere verboten. O welch' ein Hauch von Poesie 
und Naivität liegt doch in diesem Krippchen» welch einen Zauber 
Oben sie aus aufs unschuldige Kinderherz! Gehe nur einmal hin 
in der Weihnachtszeit» wenn Br.Custach so sinnig seine Krippen- 
darstellungen aufstellt, die Geburt Im Stalle Bethlehem, die Ankunft 
der drei Könige, die Flucht nach Aegypten und das liebe, schöne 
Häuschen von Nazareth. Welche Freude haben da die Kinder! 
Alles- sehen sie^ alles bewundem sie^ die Engel am Himmel und 
die Schwäne auf dem kleinen See und die Kamele und Elefanten 
der drei Könige. Wie andächtig schauen sie dann in den Stall 
und falten so fromm die Hände, wenn die Mutter sagt, dort ist 
das »liebe Oottchen , das liebe Jesuskind! Und wenn sie dann 
ein Almosen legen dürfen in die Büchse und der kleine Mohr 
dort mit seinem Kopfe nickt, da haben sie ihre helle Freude. 
Und während die Kinder das Kripplein betrachten und im Sehen 
nicht satt werden, stehen hinter ihnen manche Erwachsene und 
betrachten die Krippe, und während des Schauens gehen ihre 
Gedanken zurück in die qoldeiie Zeit, wo ^üch sie als unschuldige 
Kinder hier gestanden Vielleicht kommt ihnen eine Träne und 
der wehmütige Gedanke, ach es gibt nur ^/>{ Paradies der goldenen 
Kinderzeit. 

Wie die Kapuziner in der Weihnaclitszeit die Krippe nuf- 
stellcn, so in der Charwoche das hl. Grab mit den bunten, leuchten- 
den Kugeln. Im Jahre 1732 wurde unter dem Guardianate des 
P. Sebastian von Lohr das hl. Grab, das wegen Alters zusammen- 
^^ebrochen war, erneuert. Viele Wohltäter gaben Almosen dazu 
und es muss grossartig gewesen sein. Die Malerarbeiten be- 
sorgte Meister Bechtold, der auch die Deckengemälde in der 
Muttergottespfarrkirche malte. Das notwendige Holz zum iil. Grabe 
schenkte damals der Amtskeller Caspar Koch. Wie schön 
schmücken dann wieder die Kapuziner ihren Altar in der Octav 
der unbefleckten Empfängnis Maria. Ich erinnere mich noch 
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aus meiner Kitulcrzeit, wie froh ich war, der Abendandacht in 
dieser Octav eiiimal beiwohnen zu dürfen, nachdem ich von 
meinen Geschwistern gehört, wie schön es dort sei. O es machte 
einen tiefen Eindruck auf das kindliche Oemflt, beim Eintritte in 
die Kirche den mit vielen Kerzen erleuchteten Altar zu sehen! 
Wenn dann der hl Segen gegeben war, da trugen zwei Engel 
die Monstranz hoch auf den Altar hinauf durch eine geheime 
Mechanik. Inzwischen drangen aus dem. Chore hinter dem Altare 
die feierlichen Weisen eines Harmoniums hervor» das P. Max 
spidtCp während der längst verstorbene P. Gabriel, ein reicher 
Kaufmannssohn aus Frankfurt, mit seiner schönen Stimme ein 
frommes Lied sang. O das war fflr die schauenden und lauschen- 
den Kinder ein Stück vom Himmel und das Herz wurde zu 
Gott emporgezogen. 

Unter den verschiedenen Andachten, welche die Kapuziner 
in ihrer Kirche abhalten, nenne ich zunächst die Andacht der 
Armesedenbruderschaft an jedem zweiten Monatssonntag und 
an einigen Hauptfesten. Diese Bruderschaft zum Tröste der 
armen Seelen wurde schon im Jahre 1727 eingeführt. Tausende 
und abertausende in Stadt und Umgebung sind in diese Bruder- 
schaft eingeschrieben Die Briiderschaftsandacht wird fleissig 
besucht, besonders in den Wintermonaten. Die katholische Liebe 
dauert ja fort über das Grab hinaus und vergisst die Seelen der 
lieben verstorbenen Angehörigen nicht. Sie sendet ihnen das 
Almosen des Gebetes, hineingetaucht in Christi kostbares Blut, 
in die Ewigkeit nach zur Reinigung der Seele, wenn sie dieser 
noch bedürfen im Fegfeuer. Darum singt das Volk so gerne 
bei dieser Andacht: 

Barmherzigkeit, Barmiierzigkeit, erweis den armen Seelen, 
Lass sie nicht länger quälen 

Eine Lieblingsandacht vieler Gläubigen ist die Antoniitsandachf, 
die an jedem Dienstag um 8 Uhr abgehalten wird. Wohl an 
wenigen Orten wird der hl. Antonius so sehr verehrt wie in der 
Kapuzinerkirche zu Aschaffenburg. O wieviele haben schon hier 
bei dem grossen Fürbitter S. Antonius in leiblichen und geist- 
lichen Nöten Hülfe gefunden oder doch wenigstens Kraft und 
Trost, mutig das Kreuz weiter zu tragen. Wahrlich, einem be- 
drängten und betrübten Menschenherzen Trost spenden, ihm 
helfen in seiner Not, das Menschenelend lindern, das ist eine 
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grosse sociale Tat Das tut S. Antonius und deshalb singt das 
Volle so gern im Kapuzinerldrchlein: 

Zu dir in Himrnelshöh'n 
Wir mit Vertrauen fieh'n, 
Heil'ger Antonius! 
Hör' deiner Kinder Gruss, 
Bitte för uns.« 

Während dies oder ein ähnliches Lied am Schlüsse der Andacht 
^esunj^en wird, küssen die Gläubigen die Reliquie des Heiligen. 
Diese Reliquie mit dem Siegel der Echttieit versehen, wurde im 
Jahre 1772 von einem Wohltäter geschenkt. 

Noch manch andere Andachten werden abgehalten, wie die 
Maiandacht, die Herz Jesu Andacht an allen Abenden des Monats 
Juni, die Rosenkranzandacht an allen Oktoberabenden. Im Jahre 
1744 wurden die Fastenpndigten an den Dienstagen der Fasten- 
zeit eingeführt. Ausserdem besteht der dritte Orden fflr Welt- 
leute, in den 5402 Mitglieder eingeschrieben sind. Jeden 3. Mo- 
natssonntag ist Ordensandacht. Im Jahre 1860 wurde am 4. Mai, 
dem Feste der hl. Monica, der Verein der dirisUiäm Mütter 
errichtet Seitdem haben sich 4707 Mutter einschreiben lassen. 
Jeden Monat ist Vereinsandacht. Auch hat der Verein eine 
schöne Volksbibliothek. Ausserdem besteht noch die Bruder^ 
Schaft vom Antlitze Christi zur Sühne aller Gotteslästerungen, 
jederzeit wurden die Feste der Ordensheiligen feierlicli begangen. 
Solange die Jesuiten hier waren, wurden sie zum Zeichen der 
Freundschaft beider Orden zur Abhaltung der Festpredigten ein- 
geladen. Es kommen femer das Jahr hindurch viele Brautleute, 
um ihre Ehe in der Kapuzinerkirche vor dem Altare der hl. Elisa- 
beth einsegnen zu lassen. Das war schon in alter Zeit der 
Fall, wie aus einer Bemerkung der Klosterchronik zum Jahre 1768 
hervorgeht. 

So ist das Kapuzinerkirchlein in Aschaffenburo eine Stätte 
der Andacht für Unzählige. Wievielt' halten da schon gebetet 
und sich am üuttesdienste beteiliL,t, Gott veriierriicht und für sich 
selber reiche Gnadengaben geschöpft aus dem nie versiegenden 
Borne der hl. Sakramente! Denken wir nur an das hl. Buss- 
sakrament Das Beichthören ist eine Haupttätigkeit der Kapu- 
ziner. Wieviele sind schon seit dem Bestehen des Kapuziner- 
kirchleins das kleine Gässchen iiindurch gegangen mit einem 
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Herzen, schwer beladen, arm an Gnaden, da wurden ihnen vom 
Priester in Kraft des hl. Sakramentes die Sflnden abgenommen 
und Gottes Gnade wieder gegeben. Arm Icamen sie, arm durch 
die SQnde, reich gingen sie, reich an Gottesgnade. Ein berühmter 
Jesuit hat einmal gesagt: »umlagert von den Armen der Welt 
ist am meisten die Tfire der Armen Christi, und an dem braunen 
Kreuze von Holz, das als Glockenzug dient, zieht am vertrauens- 
vollsten seit Jahrhunderten das Elend der Bettler wie die Not 
der Gewissen,* >) O wie viel Gutes kann im Beichtstuhle ein 
frommer, seeleneifriger Kapuzinerpater stiften, wenn er in Liebe, 
Geduld, Barmherzigkeit und Klugheit seines hohen Amtes als 
Beichtvater waltet! Wie glücklich sind wir Katholiken! Hast du 
gefehlt aus menschlicher Armseligkeit und kommst du wahrhaft 
reumutig zur Beicht, um einem verschwiegenen Priester, den du 
dir frei wählen darfst, deine Sünden zu t)ekennen, dann wird dir 
die Last der Sünden abgenommen. 

Schon seit alter Zeit werden die Kapuziner von den Gläubigen, 
die oft weither kommen, als Beichtväter aufgesucht. So über- 
trugen die Stiftsherren der liiesigen Stiftskirche im Jahre 1752 
einem P. Kapu/incr das Beichtvateramt in ihrer Kirche. Jeden 
Ta*:; von morgens 5 Uhr an musste ein Kapuziiierpater in der 
Stniskirche im Beichtstuhle anwesend stiii, um die Beichten der 
Stiftsherren und anderer Gläubigen abzunehmen. Wieviele Priester 
kommen heute noch Tag für Tag ins Kapuzinerkloster, um das 
heilige Sakrament der Busse zu empfangen! Weich' eine Wohl- 
tat ist so ein Klosterlein gerade für die geistlichen Herren 1 Die 
Kapuziner der alten Zeit waren Beichtvater der Benediktinerinnen 
in Schmerienbach. Alljährlich wurde ihnen aus den dortigen 
Klosterstallungen ein fettes Borstentier geschenkt als Entgelt für 
ihre Mühen. Auch waren sie die Beichtväter der englischen 
Fräulein. Dieser Orden war im Jähret 748 durch den Kurffirsten 
Johann Friedrich Kari von Ostein aus München nach Aschaffen- 
butg berufen worden zum Unterrichte der weiblichen Jugend. 
Seit dieser Zeil sind die englischen Fräulein ununterbrochen in 
hiesiger Stadt«) Ich lese in der Klosterchronik, dassim Jahre 1769 
die damalige Oberin Maria Josepha Lurtzin die Kapuziner in- 
ständig bat, die Beichtvaterstelle zu übernehmen. In unserer Zeit 

1) Löffler, Stimmen aus Maria Laach. Bd. 23. 

*) Dw Institut IMariae der engUscli«n Fiiuldn zu Aschaffenburg 1098. 
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mflssen die Kapuziner allwöchentlich sämtliche Klosterfrauen in 
Aschaffenburg und Schweinheim beichthören. Als im Jahre 
1773 die Jesuiten aus hiesiger Stadt vertrieben wurden, mussten 
die Kapuziner, wie die Chronik bemerkt, die Last des ganzen 
Beichtstuhles in der Stadt fibemehmen. So sind die Oiäubigen 
seit Alters her gewöhnt, he\ den Kapuzinern zu beichten. 

Altarblumen habe ich dieses Kapitel genannt Wahrlich . 
solche Blumen, wirkliche und geistliche Altarblumen, haben die 
Kapuziner in stiller, gesegneter Tätigkeit seit Jahrhunderten 
gepflegt, indem sie ihr Kirchlein schmückten und am Heile 
der Seelen arbeiteten. Mögen solche Blumen fortblühen im 
hiesigen Kapuzinerkirchlein und die Gläubigen erbauen und 
erfreuen! 

Hier möge eine Stimme aus vergangenen Tagen über 
diese Tätigkeit der Kapuziner ein Plätzchen finden: »schon mehr- 
mals besuchten wir das Kapuzinerkirchlein, diesen stillen Ort 
wahrer Oottesverehrung und jedesmal waren wir innerlich erbaut 
und äiisserlich zufrieden. Auch an dem Jage, an welchem 
der Heiland der Welt einstmals dem Grabe übergeben worden, 
mischten wir uns unter die Massen der zum Kloster ziehenden 
Andächtigen, um in dem Kircliiein für unser Heil zu beten und 
den Tag zu feiern, an dem der Sohn Gottes starb, aber ein 
neues Leben der Menschheit durch seine Auferstelumg zu Teil 
ward. Es war 7 Uhr abends. Schon begann die Dunkelheit 
hereinzubrechen, als wir die Schwelle der Kirche betraten. Ein 
eigentümlicher, himmlischer Odem durchwehte unsere Brust und 
versetzte uns in eine fromnic, andächtige Stimmung. Das Iimeic 
der Kirche war einlach, aber überaus lieblich ausgeschmückt. 
Grüne Zweige und Blumen, die ersten Sprossen des erwachen- 
den Frühlings, umgaben den Altar, welcher in einem herrlichen 
Lichtmeere flammte. Das frische Orfln mit dem magischen Lichte 
gaben dem Ganzen ein würdiges, feierliches Ansehen. Gebete 
und Gesänge wechselten und gleich Stimmen göttlicher, himmlischer 
Musik flüsterten die frommen Töne der Äolsharfe (Harmonium), 
in welche sich ein feierlicher Chor mischte. Wahrlich, die Seele 
hob sich empor zum Allmächtigen! Die Klänge der Harfe drangen 
tief ins Herz. So gestärkt, begaben wir uns nach Beendigung 
der Feier ins Freiem ausgesöhnt mit Gott und zufrieden mit unserer 
Seele. Wahrlich, sprach nicht aus diesen Blumen ein höherer 
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Odst? Die ersten Blüten nach dem langen Schlafe des Winters, 
geben sie uns nicht eine Hoffnung auf ein einstiges Auferstehn» 
wenn wir nach des Lebens MQhen und Sorgen in das dunicle 
Grab hinabsteigen mQssen? — Ja, von den Blumen wehte uns 
ein Hauch froher Hoffnung auf ein Erwachen zum himmlischen 
Leben, wehte uns ein Hauch der ewigen Seliglceit entgegen! ^ 
Sinniger und schöner hätten die ehrwürdigen Mönche an solch' 
einem Tage die Kirche nicht ausschmflcicen Icönnen. Möge das 
Kirchlein mit dem Kloster noch lange erhalten bleiben, möge 
noch lange die Stätte des Friedens auch ein Ort des Trostes 
sein für fromme christliche Heizen! Das war unser Wunsch, als 
wir uns entfernten.« *) 



') Erheiterungen 1863. No. 92. 
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XI. 

Allerlei Gäste. 

Wfenn man in Aschaffenburg auf der Mainbrucke steht und 
mainabwärts schaut, so bietet sich dem scliaueiuien Auge 
und sinnendeti Verstände ein eigenartig schönes Bild, ein Abbild 
der Weltgeschichte in ihren grossen Perioden. Auf steiler Felsen- 
höhe über Weingärten steht das Pompejanum, dieser Prachtbau 
einer römischen Villa, den König Ludwig erbauen Hess. Es ist 
eine Erinnerung an die alte Zeit Daneben nur durch die grünen 
Gänge und Bäume des Schlossgartens getrennt steht auf ge- 
waltigen Unterbauten hoch das majestätische Schloss da mit 
seinen fünf Türmen, dn Prachtbau der neueren Zmt. Ober den 
Bäumen des Schlossgartens siehst du einen mächtig emponagen- 
den, rauchenden Kamin und auf dem Main einen gewaltigen 
Schleppdampfer, das Bild der neuesten ZdL Und zwischen 
drinnen, mitten in den grünen Bäumen des Schlossgartens, liegt 
still und verborgen, klein und schlicht das Kapuztnerklösterlein — 
ein Bild des Mittelalter mit seinem frommen, tiefgläubigen 
Sinne. Still und verborgen li^ das Klösterlein da, abseits von 
der Strasse der Welt in seiner grünen Umrahmung. Und doch, 
wieviele Gäste hat es schon geschaut, wieviele haben ihre Schritte 
schon dahingelenkt, hohe, ertauchte Gäste, unangenehme Gäste, 
Gäste aller Artl Möge die Klosterchronik uns einige Gäste nennen! 

Es war anno 1623, noch wohnten die Kapuziner bei S. Michael 
an der alten Pfarrkirche. Da kam als Gast ins Klösterlein der 
P. Hyacinth von Casale. Er war pästlicher Legat im Dienste 
Papst Pauls V. und Papst Gregors XV. Vom damaligem Papste 
gesendet, sollte er mit dem Kurerzkanzler des Reiches, Johannes 
Schweickhardt, der gerade in Aschaffenburg residierte, in wichtigen 
Angelegenheiten verhandein. Er schickte seine Beglaubigungs- 
scheine in die Residenz. Aber der Kurfürst unterliess es, dem 

f 
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päpstlichen Legaten die gebührenden Ehren zu erweisen. Der 
Legat bestand darauf und der Kurfürst gab endlich nach. Der 
gute Pfarrer Link hat nun in seinem Klosterbuche diesen Vorfall 
erzaiilt und ereifert sicii gegen den Kapuziner, ja er wirft ihm 
Mönchsstolz vor. Link hat zu scharf geurteilt. Denn P. Hyacinth 
war ferne von allem Stolze, er verlangte nur, was die Ehre des 
päpstlichen Legaten von dem ersten geistlichen Fürsten Deutsch- 
land verlangen durfte und musste P. Hyacinth war Im Gegen- 
teil ein heiliger Mann, dessen Seligsprechungsprozess eingeleitet 
ist.i) Aber Link musste sein hartes Aburteilen bfissen. Denn 
er kern einmal in seinen alten Tagen ins Kloster nach Aschaf- 
fenburg; um die hl. Messe zu lesen. Man erkannte ihn nicht. 
Vernachlässiget war sein Äusseres, er trug einen Bart und bei 
der hl. Messe hatte er das Unglück, einen wichtigen Teil, jeden- 
falls in Folge der Schwäche seines hohen Alters, auszulassen. 
Weil damals in der Zeitung vor einem Schwindler gewarnt 
wurde, der sich ffir einen Geistlichen ausgab, so hielt man ihn 
für einen solchen und tat ihn in Gewahrsam. Doch bald löste 
sich die Sache in Heiterkeit auf. Denn es kam ein benachbarter 
Geistlicher, der den Pfarrer kannte, und der vermeintliche 
Schwindler war der gute Pfarrer Link von Neustadt a. M. Mag 
er da in seiner unangenehmen Lage wohl an sein hartes Urteil 
über P. Hyacinth gedacht haben? Nun ja, mag er da gesagt 
haben, mir gescliieht recht. Es heisst ja: urteilet nicht, damit 
nicht ihr verurteilet werdet. 

Von anderen Besuchern des Klosters, von König Gustav 
Adolph, von Kurfürst Anselm Franz von Ingelheim, von Kur- 
fürst Franz Liidwf/r, Pfalzgraf von Nnihiirg^ haben wir schon 
gehört. Doch, was ist da am 24. Juni 1718 in Aschaffenburg? 
Ein grossartiger Zug bewegt sich durch die Stadt vom Wind- 
fange an, wo das alte Palais des Grafen Ostein stand, hin zum 
Kapuzinerkloster. Der ganze Adel, die Geistlichkeit, die Bürger, 
sind daran beteiligt, die ganze Stadt ist auf den Beinen. Was 
ist? Ein vornehmer Gast will bei den Kapuzinern einkehren und 
in einer kleinen Zelle Wohnung nehmen. Der Zug kommt zum 
Kloster. Die Kapuziner stehen da mit Kreuz und Kerzen. Wer 

') Boveriiis, Annales Capucinorum. tom. III. Pag. 673. Lugduni 1676. 
Hättf Link den ßuveriiis gelesen, dann hätte er niemals so über P. Hyacinth 
schreiben Itönnen. cfr. Link, 1. c. 178. 
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kommt? Man bringt in feierlichem Leichenzuge die irdischen 
Überreste des Grafen Sebastian von Ostein, der Vicedom von 

Amorbadi ehedem gewesen, lange Jahre der Berater des Kur- 
fürsten war und dessen Sohn seiher den erzbischöfiichen Stuhl 
von Mainz bestieg, tr will bei den Kapuzinern begraben werden ; 
in der stillen Gruft unter der Mutiergutteskapelie will er eine 
kleine Zelle beziehen. Denn das war sein Wunsch, man solle 
ihn dort begraben, wo er so oft und so gerne tlcr hl. Messe 
beigewohnt. So nahmen ihn die Kapuziner alb Gast auf. Ein 
einfaches Denkmal aus grauem Marmor Hessen seine Angehörigen 
ihm setzen, weil es nach der Regel der Kapuziner verboten ist 
in ihren Kirchen kostbare Grabdenkmäler aufzustellen. 

Doch wieder andere Gäste kommen ins Kloster, wie die 
Chronik erzählt. Es war am ö Oktober 1733. Es ist Mitter- 
nachtslunde. Der Sakristan weckt mit seiner Ratsche die Brüder 
und Patres zum Mitternachtchor. Er kommt in den Chor, tritt 
hinaus an den Altar, um seine Kerze am ewigen Lichte anzu- 
zünden. Doch, was sieht er da! O Schrecken! O Jammer! 
Rings um den Altar liegen auf dem Boden die heiligen Hostien. 
Der Tabernakel ist erbrochen, die kostbare Monstranz und der 
silberne Speisekelch sind geraubt Diebe waren eingestiegen 
und hatten diesen scIireckUdien Oottesraub zum tiefsten Schmerze 
der ganzen Klosterfamilie vollbraclii Leider Iconnten diese un- 
lieben, schlimnien Oiste nicht entdeckt und gestraft werden. 

Aber wieder andere Gäste kommen. Wir zählen das Jahr 
1745. Ganz Aschaffenburg ist festlich geschmöcki Oberall stehen 
Triumphbögen, die Glocken der Kirchen ertönen, Kanonendonner 
erdröhn^ die Stadt strahlt in einem Licht- und Feuermeere. Stolze 
lOirossen fahren durch die Strassen, erlauchte OSste sind in der 
Stadt. Der am 17. September in Frankfurt neu erwählte Kaiser 
Franz I. war nach Aschaffenbuiig zum Kurf Arsten gekommen, um 
seine Gemahlin Maria Theresia hier zu erwarten. Am 22. Sep- 
tember abends zog sie in die Stadt ein, von Wfirzbuig kommend. 
Die Klosterchronik erzählt, dass -damals in Aschaffenburg ein 
unaussprechlicher Jubel geherrscht, dass die schöne, mutige 
Kaiserin Maria Theresia die Herzen aller Aschaffenbuiger im 
Sturm erobert hatte, dass man sie pries als »spes Germaniae, 
als die Hoffnung Deutschlands. Die hohen Gäste verblieben 
einige Tage in dem schönen Aschaffenburg. Da geschah es nun, 
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dass Maria Theresia mit ihrem Oemahl von der kurfürstlichen 
Residenz auch herüberging ins Kapuzinerkloster. Huldvoll und 
liehenswüidig sprach die Kaiserin lange mit den Kapuzinern, 
liess sich überall herumführen, besonders wohl gefiel ihr der 
Klostergarten, der wegen seiner Schönheit und lieblichen Lage 
ihre Bewunderung erregte. Wahrlich solchen Besuch, Kaiser und 
Kaiserin des Deutschen Reiches, hat seitdem das stille Kapuziner- 
Icloster nimmer gesehen! Von Aschaffenburg zogen die hohen 
Gäste nach Frankfurt, wo der Kaiser an seinem Namenstage 
den 4. Oktober 1745 von Kurfürst Ostein gekrönt wurde. 

Jahre gehen dahin. Da meldet die Chronik wieder von 
Oflsten. Es ist JVlittemacht vom 7. auf den 8. September 1773. 
An der Klosterpforte läutet es. Der Portner kommt Ach, da 
stehen zwei alte Männer und bitten um Herbeige. Arme^ ver- 
stossene, vertriebene Männer sind es, es sind zwei Jesuiten aus 
dem Aschaffenburger Jesuitenkoll^. In diesem Jalire war auf 
Drangen der bourbonischen Höfe vom Papste die Gesellschaft 
Jesu aufgehoben worden. Am 7. September dieses Jahres, am 
Vorabend von Maria Geburt, kam eine Kommission mit zwei 
Kompagnien Militär, verstärkt durch 30 Mann von der Bürger- 
wehr. Sie umgeben das Jesuitenkloster. Die Patres werden 
aus dem Beichtstuhlen f^eholt, die Andächtigen müssen das 
Gotteshaus verlassen. Stiftskanonikus v. Sclimitz begann nun 
das Verhör gegen die Jesuiten. Er war ein Mann der Aufidärung 
und erbost gegen die Jesuiten. Dem alten Pater Schäffchen, 
einem geborenen Aschaffenburger, der IQ Jahre lang Missionär 
in Indien war, gab er einen Fusstritt. 1802 starb Schmitz voller 
Schulden an einem Fussleiden. Nachts 12 Uhr wurden die 
Jesuiten fortgeschafft und in verschiedene Klöster gebracht. Die 
zwei ältesten Patres kamen in das hiesige Kapuzinerkloslci, näm- 
lich P. Gruben und P. Scliäffchen. Der letztere liegt im Stifts- 
kreuzgange begraben. 

Im IQ. Jahrhundert kamen wieder erlauchte Oäste ins Kapu- 
zinerkloster. Es war König Ludwig I., dieser grosse Gönner 
des Kapuzinerordens. Oft kam er in den Klosteigarten, ebenso 
sein erlauchter Sohn, der damals als jugendlicher Prinz in Aschaf- 
fenburg weilte, Prinzregent Luitpold, der schon öfter den Kapu- 
zinern dies erzählt hat. 

Wieder andere Gäste kamen an die Klosterpforte, aber sie 
sind nicht bescheiden und ruhig; sondern gewalttätig. Denn 
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draussen in der Stadt wütet ein Bruderkrieg, Deutsche kämpfen 
gegen Deutsche. Es ist das traurige Jahr 18Ö6» ein Jahr der 
Schmach für Deutschland. Am 14. Juli kämpften in den Strassen 
Aschaffenburgs Prcussen ge^^en Österreicher und Hessen. Die 
Kugeln fliegen in den Chor und das Refektorium des Klosters 
sowie in den Garten, wo sie die Klosterkatze treffen. Nach 
dem Gefecht am Karistore flöchten sich 30 Österreicher, ganz 
erschöpft ins Kloster und wurden mit Wein und Brot erquickt. 
Dann kamen noch einige verwundete Österreicher, die in Zellen 
untergebracht wurden. Sogleich Hess P Guardian eine weisse 
Fahne zum Fenster hinaushängen, ts kamen jetzt Preussen und 
da sie die Klosterpforte verschlossen fanden, die Österreicher 
hatten sie aus eigener Faust verrammelt, wollten sie die Türe 
mit Gewalt erbrechen. Aber der P. Vicar üabiiel öffnet die 
Pforte, die [^iLiissen dringen ein, einer setzt ihm das Bajonett 
auf die Brust und schreit ihn an: verfluchter Mönch, ihr habt 
hier Österreicher! Warum die weisse Fahne? Ruhig antwortete 
P. Gabriel, die Türe sei ohne das Wissen der Kapuziner ver- 
schlossen worden. Da nun die Preussen sahen, dass die Öster- 
reicher — es waren italienische Soldaten — keinen Widerstand 
leisteten, durchsuchten sie das ganze Kloster und führten die 
Österreicher als Gefangene fort, während sie zehn Schweiver- 
wundete im Kloster zurfickliessen. Sobald das Gefecht in der 
Stadt beendet war, gingen die Kapuziner hinaus, um den Ver- 
wundeten und Sterbenden die hl. Sakramente zu spenden. Der 
damalige Guardian P. Hieronymus wählte für sich das Schlacht- 
feld in der Fasanerie gegen Goldbach zu, wo uberall Schwer- 
verwundete herumlagen ohne alle Hülfe. Mitten in der Julihitze 
spendete er gegen 100 Sterbenden die Tröstungen der hl. Re- 
ligion. Viele von diesen starben in seinen Armen, die anderen 
wuiden in die Stadt gebracht. Auch die übrigen Patres hatten 
an jenem 14. Juli bis Mittemacht ihres heiliffen Amtes zu walten. 
Das ganze Kloster war in Anspruch jrenonuuen. Denn vom 
14 —22. Juli waren 28Q Mann im Kloster einquartiert, welche die 
Kapuziner verpflegen mussten. Aber Gottes Segen war im 
Kloster, dass die Mittel nicht ausgingen. Alsdann wurden die 
LeichtverwundetLH nach Frankfurt gebracht, die Schwerver- 
wundeten aber in die Spitäler, wo sie starben. Am 9. September 
veriiess der letzte Soldat^ ein Pole, der bisher im Kloster ge- 
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wohnt, geheilt das Haus. Drei Tage danach verliessen aucli die 
Preussen die Stadt und alles atmete wieder auf, wie die Chronik 
bemerkt. 

Noch einen Oast will ich nennen, der gerne im Kapuziner- 
klosier zu Aschaffenburg verkehrte, öfters in der dortigen Kirche 
predigte und im Beichtsuhle aushalf. Es war der berühmte 
Bischof von Mainz, Freiherr von Ketteier. Er hatte den Kapu- 
zinem in Mainz und Diebuiig Klöster verschafft. Sein Vetter 
Freiherr Clemens v. Korff, ehemals Rittmdster, war Kapuziner 
geworden und wurde P. Bruno genannt Der jüngste Bruder 
des Bischofs, Richard, ein flotter Husarenoffizier, vertauschte 
gleichfalls den Soldatenrock mit dem Kapuzinerhabit. Er starb 
als P. Bonaventura jung an Jahren, nadi dnem kurzen, aber 
heiligroässigen Ordensleben. Bischof Ketteier selber starb am 
13. Juli 1877 im Kapuzinerkloster zu Burghausen. Er besuchte 
seinen Freund, den alten Clemens. In der stillen Zclk dort am 
grünen Ufer der Salzach trat der grosse Bischof den Weg in 
die Ewigkeit an. Wir alle sind ja nur Oiste in dieser Welt, 
unsere Heimat ist in der Ewigkeit 
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Freud und Leid. 

Gleichwie im grossen Hauslialte der Natur Tage Hellten Sonnen- 
scheines mit trfiben, stürmischen Tagen wechseln, so geht 
es auch in jeder Familie, so geht es in jedem Men$chenlel)en, 
Freud und Leid wechseln miteinander ab. Aus Freud und Leid 
ist das Menschenleben gewoben. Auf einem älteren Grabsteine 
des hiesigen Oottesacicers steht deshalb geschrieben: 

»Zwei Kammern hat das Herz, 

Da wohnen die Freude und der Schmerz. 

Wacht Freude in der einen, 

So schlummert der Schmerz in der seinen. 

O Freud', sprich' leise, habe acht, 

Dass nicht der Schmerz erwacht.« 

Freude und Leid wechselten auch miteinander ab in der Kloster- 
familie der Kapuziner zu Aschaffenburg. Manch' freudige und 
manch' leidvolle Ereignisse habe ich schon erzählt. Mdge die 
Klosterchronik uns noch einige vorführen ! 

Am 30. Juni 1720 schlug der Blitz in die Kirche ein, ging 
durch die Bibliothek und den Chor, überall die Spuren der Ver- 
wüstung zurücklassend, in die Sakristei, traf hier 3 junge Patres 
und warf sie zu Boden. Das ganze Kloster und die Kirche war mit 
Rauch und Schwefel erfüllt. Doch kamen alle mit dem Schrecken 
davon. Deo sint laudes, Gott sei Lob und Dank, fügt der Chronik- 
schreiber hinzu, — Am 3. Mai des Jaliies 1726 zerstörte ein 
gewaltiger Woikenbruch die Gartenmauer auf den Abhän<;e[i 
gegen den Main. Mit vielen Kosten musste sie wieder herge- 
stellt werden. Uberhaupt bereiteten diese Abliänge, die von 
Zeit zu Zeit ahrutschten, weil die Felsen zerbröckelten, dem Kloster 
viele Ausgaben, so in den Jahren 1739, 1745, 1746, 1753, 1754, 
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1772. Es wurden zum Schutze allerlei Sträuche und Bäume an- 
gepflanzt. Nodi liegt ein Plan im Klostenuttiiv, wonach eine 
mächtige Terrasse aus Steinen gegen den Main hin sollte auf- 
gefflhrt werden» aber wegen der grossen Kosten musste es 
unterbleiben. — Im Jahre 1733 macht der Chronikschreiber eine 
Angat» in deutscher Sprache, während die ganze Chronik 
lateinisch geschrieben ist Da heisst es: »Den 12. Mai sub 
A. V. O. Ignatio Cochemensi (unter dem Ouardianate des viel- 
ehrwUrdigen P. Ignaz von Cochem) ist unser Ziegbrunnen huiter 
dem Chor ausgebutzet worden und eine neue Brunnenkefte mit 
zwey neuen Eymem angebracht worden. Die Kett allein kost 
17 Gulden.€ — Im Jahre 1742 Hess der damalige Pfarrer von 
Kleinwatistadt Namens Cammer die kleine Kapelle, welche ehe- 
dem auf dem Platze vor der Kirche stand, neu herrichten. In 
dieser Kapeile wurde an Festtagen, da viele Gläubigen zu- 
sammenströmten, die hl. Kommunion ausgeteilt. Doch schon 
nach einem Jahre musste die Kapelle neu erbaut werden, was 
Christoph Weber, Amtskeller im Bachgaii he«;or<Ten liess. — Im 
Jahre 1743 wurde ein Flügel des Klosters neu und grösser ge- 
baut, nämlich der Teil, in dem heute die Klosterpforte und die 
Spreciizirniner sich befinden. Am 1. April wurde der Grund- 
stein gelegt unter dem Guardianate des P. Reginald. Es war 
ein [(rosser Freudentag für das Kloster. Viele Herren aus der 
Stadl waren zur Feier eingeladen. Der Grundstein wurde von 
dem damaligen Vicedom Sr. Exzellenz Franz Graf von Schön- 
born gelegt. In den Stein an der Pfoitentüre wurde, in eine 
bleierne Kapsel eingeschlossen, eine Schrift gelegt, die unter 
anderem auch die lateinischen Verse, auf den Namen »Schön- 
bom€ anspielend» enthält: 

»Ast Ions insignis saxum capitale locavit, 
Ut natis, Frandsce, tuis haec tecta parentur. 
Quis fons hic fortis, qui fundament^ locare 
Novit, quis potis est die torrens saxa movere? 
Ne mirare sodes! Domus haec Schönbomia novit» 
Frankfortum id loquitur, coenobia plurima palam 
Testantur, queis fönte tuo Francisce proplnas. 
Perge igitur, subnecte libens tua bracchia saxo, 
InscribeSi auguste comes» benefacta lapillis.« 
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»Aber ein ausgezeichneter Born hat gesetzet den Grundstein 
Diese Behausung zu bauen für deine Söhne, Franziskus. 
Wer ist dieser kräftige Born, der wusste zu l^en den Haupt- 

stdn? 

Nenne den reissenden Strom, der fort kann wetzen den Felsen? 
Lieber! Verwundere dich nicht, dies könnt' das Schönbom'sche 

Stammhaus: 

Dieses beweist Frankfurt, es bezeugen dies viele der Klöster, 
Denen aus deinem Born, Franziskus, du trinkst die Oesundheii 
HaUe mithin willfährtg die Hand nun fiber den Grundstein, 
Schreib' die Wohltaten, o herrlicher Oraf, auf diese Oestem hin.« 

In diesem Neubau wurden im oberen Stocke zwölf neue 
Zellen eingerichtet. Und im nämlichen Jahre 1743 mussten sie 
schon ihre Dienste tun. Denn schwere Tage kamen über 
Aschaffenburg. Am 17. Juni rückten 80000 Mann österreichische 
und englische Truppen in die Stadt ; alles war mit Soldaten übet' 
ffllli Am 19. Juni kam König Georg von England und wohnte 
im Schbss. Die Mainbrilcke wurde befestigt. Denn drfiben 
im Bachgau lagerten die Franzosen, 100000 IMann stark, wie 
die Klosterchronik schreibt, und verwQsteten alles ringsum mit 
Schwert und Brand. Vom Kloster aus konnte man flberall in 
der Feme Rauchsäulen aufsteigen sehen. Die Franzosen rOckten 
am 26. Juni gegen Seligenstadt und zogen auf einer Schiffbrücke 
fiber den Main gegen Dettingen. Die Engländer und Öster- 
reicher brachen in Aschaffenburg auf und zogen ihnen entgegen. 
Geoig II., der König der Engländer, kommandierte selber. Da 
kam es zwischen Dettingen und Kleinostheim zu einer blutigen 
Schlacht. Gegen 25000 Soldaten blieben auf dem Platze, wie 
die Klostcrchronik berichtet Die Franzosen wurden geschlagen. 
Am 12. Juli zogen die Franzosen bei Worms wieder über den 
Rhein. Das nächste Jahr brachte den Frieden sschluss. 

Doch auch die Friedenszeit brachte dem Kloster bitteres Leid, 
noch bittereres als die Zeiten des Krieges. Denn im Jalire 1751, 
am Tap'e der unbefleckten Em|)tängnis Maria, vcrliess P. Hippolyt 
das Kloster, ginc; nnrh Hannover und fiel vom Glauben ab. Da 
gab es manch' Gered in der Stadt. Aber bald bereute er seine Tat 
und kehrte wieder zurück. Ans Barmherzigkeit nahm man ihn 
wieder auf. Doch bald apostasierte er ein zweites Mal. Im 
Jahre 1765 trat ein anderer Pater aus dem Orden und heiratete 
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eine Lehrerstochter, nachdem er vorher von dem geistlichen 
Vater des Klosters sich eine Summe Oeldes erschwindelt hatte. 
Das sind freilich tieftraurige Dinge und werden von den braven 
Ordensleuten am mdsten mit grossem Schmerze empfunden. 
Allein solche Dinge kamen vor und kommen immer noch vor. 
Daran ist der Ordenstand nicht schuld» er bietet jedem rdch- 
liche Mittel sich zu heiligen, daran ist vielmehr schuld der Leicht- 
sinn und die Leidenschaft des Einzelnen, daran ist schuld das 
ungezügelte und unbewachte Herz. Der Heiland hat gesagt: 
»Wehe der Welt um der Ärgernisse willen ! Denn es müssen 
zwar Argemisse kommen, wehe aber dem Menschen, durch 
welchen sie kommen.« S. Franziskus lässt nicht zu, dass einer, 
der in seinem heiligen Gewände ein Ärgernis erregendes Leben 
führt, in diesem Gewände stirbt. Ein solcher wird ausserhalb 
des Ordens sterben. 

Wieder anderes Leid kam über die Kapuziner, doch Gott 
lenkte es zum Besten des Klosters. Gegen Ende September 1777 
kam der geistliche Rat Heimes mit dem kurfürstlichen Hof- 
gärtner im Auftrage des Kurfürsten Friedrich Karl Joseph von 
Erthal und Hess den Kapuzinern sagen, er möchte den gegen 
den Main zu lieejcndcn Teil des KIosteru:artcns für sich haben. 
Da mussten die Kapuziner freilich gute Miene zum bösen Spiele 
machen und den schönsten Teil des Gartens dem Kurfürsten 
überlassen. Am 12. März 1778 kam der Hofgärtner mit seinen 
Arbeitern. Die Eremitage, sowie die Kapellen des hl. Rochus 
und der schmerzhaften Muttergottes wurden abgerissen, die 
Weinstöcke ausgeliauen, neue Wege und Treppen angelegt, ein 
Laubgang angepflanzt, der heute noch besteht. Der Kloster- 
garten wurde gegen den Hofgarten zu durch einen lebendigen 
Zaun abgeschlossen, der mit zwei Türen versehen war. Für 
die Abtretung dieses Oartenteiles versprach der KurfOrst eine 
angemessene Entschädigung mit der Zusage, dass die Kapuziner 
in Abwesenheit des Hofes durch die Türen passieren und dort 
spazieren gehen dürfen. Im Jahre 1782 Üess der KurfOrst das 
kleine Pavillon - paiatioium pretiosissimum — auf dem Bell- 
vedere errichten, das noch steht. Im Jahre 1871 stürzten die 
Felsen und ein Teil des Pavillons hinab, es wurde die jetzige 
Mauer aufgebaut und das Pavillon wieder heigerichtet Als nach 
dem Tode Kdnig Ludwig II. der Schlossgarten einem grösseren 
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Publikum geöffnet wurde, sahen sich die Kapuziner gezwungen, 
an Stelle des lebendigen Zaunes eine Mauer zu ihrem Schulze 
aufzubauen. Mag es damals den Kapuzinern unangenehm ge- 
wesen sein, den schönsten Teil des Gartens zu verlieren, so 
wurden sie aber doch auch von der Last befreit, welche, wie 
wir schon gehört, die abrutschenden felsenhänge und nach- 
stQfzenden Mauern dem Klosier fortwährend bereiteten. Zu- 
gleich wurde durch die Anlage des Schtossgartens und die An- 
pflanzung des alten Stadtgrabens dem Kloster die Stille und 
Einsamkeit bewahrt Die Aschaffenburger aber mögen sich 
dieser herrlichen Partie im Schlossgarten erfreuen, wo einst die 
Kapuziner ihre kleinen Kapellen und ihre liebliche Einsiedelei 
hatten. 

Ein anderes Leid brachte das Jahr 1784. Es trat eine solche 
Winterkälte ein, dass im Kloster alle Weinstöcke bis auf die 
Wurzel erfroren. Am 76, Februar wurde das Wetter auf einmal 
so gelinde, dass das Eis auf dem Maine und der viele Schnee 
schnell schmolz und der Strom am 29. Februar so anschwoll, 
dass das Wasser in der Fischergasse bis an die Dächer der 
Häuser ging. Die erst vor kurzem erbaute Wendelinuskapeile 
(daher der Name Wenne!) auf der Brücke wurde fortgerissen. 
Man sah auf dem Maine Trümmer aller Art, Balken, Bäume, 
Kisten, Schiffe, Flösse einher treiben auf den schäumenden und 
brausenden Wasserwogen - totum moeni tergum horribilem 
praesentabat scenam, schreibt die Klosterchronik. Im Jahre 
1785 kam am IQ Jiiü ein solcher Hagclschlag, dass im Kloster- 
garten alles zcrscblat^cn und sämtliche Kirchenfenster auf der 
Seite gegen die Stadt zertrümmert wurden. 

Doch noch grösseres Leid kam ! Es war die Zeit der falschen 
Aufklärung. Von England und Frankreich kam dieser Oeist der 
Aufklärung nach Deutschland und verbreitete sich auch unter 
den Katholiken, besonders in den gebildeten, gelehrten und 
adeligen Kreisen. Auch einen Teil des höheren Klerus ergriff 
diese Aufklärung und mit ihr kam Verweltlichung. An der 
Spitze dieses verweltlichten Klerus stand der Kurfürst von Mainz, 
Friedrich Karl Joseph von Erthal. Er wurde gepriesen als der 
Aufgeklarteste aller deutschen Kirchenfürsten. Es war jetzt keine 
gute Zeit für die Klöster. Im Jahre 1788 verbot das Mainzer 
Oeneralvicariat den Kapuzinern die Seligsprechungsfeier ihres 
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Mitbniders des seligen Laurentius von Brundusium. Im Jahre 
1785 wurde verboten, den Segen mit dem Allertietligsten zu 
geben, ausser wenn es so gestiftet war. Im nämiichen Jahre 
wurde den Kapudnem die Abhaltung des 40 ständigen Gebetes 
an den Weinachtstagen verboten. 1787 wurde die Aufstellung 
der Krippe und des heiligen Grabes verboten. Im Jahre 1788 
kam der Befehl, die Kapuziner dürften ihre Mette nicht mehr 
nachts um 12 Uhr halten, sondern in der Frühe um 4 Uhr. 
Bereits im Jalirc 1784 kam vom erzbischöflichen Vicariate der 
Befehl, dass die Kapuziner ihre theologische Schule in Aschaffen- 
burg au%eben mussten. Die Kandidaten der Theologie mussten 
sie an die neu errichtete Mainzer Universität schicken, wo Pro- 
fessoren des flachesten Rationalismus, wie ein Blau, Nimis^ 
Becker, Jung die Herzen ihrer Zuhörer im Glauben wankend 
machten ') Darum klagt der Chroniksclireiber traurig: wen 
diesen Zeiten an nahm der Orden sichtlich ab und der ver- 
derbende Ncotcrismus — (iiciite würde man sai^^en Modemis- 
mus) — nistete sich durch den Besuch der öffentliciien studia 
auch in unseren Klöstern ein, raubte den Geist des Gebetes 
und der Andacht und führte so allmählich nicht nur bei dem 
Weltkleius, sondern auch bei den Klostergejstiichen den be- 
weinungswurdigsten Ruin herbei.« 

Der kirchenfeindliche und klosterfeindliche Geist gewann 
immer mehr die Oberhand. Die Klöster sollten vuni F.rdboden 
vertilgt werden. Die herrliche, einst so blühende rheinische 
Kapuzinerprovinz ging ihrem Ende entgegen. Die zu Pfalz- 
bayern gehörigen Klöster dieser Provinz in Mannheim, Heidel- 
btrgf Bretten wurden zuerst aufgehoben. Dann kam die Säkulari- 
sation und vernichtete die geistlichen Fürstentümer, Abteien 
und Klöster. KurfQrst Erthal starb als der letzte Mainzer Erz- 
bischof am 25. Juli 1802. Sein Nachfolger behielt als Erzbischof 
von Regensbuig das Fürstentum Aschaffenburg. Es war Fflrst- 
primas Dalberg. Dieser Hess die drei Kapuzinerklöster, die 
letzten Reste der ehemaligen rheinischen Provinz, in seinem 
Lande bestehen, nämlich die Klöster der Kapuziner zu Aschaf- 
fenburg, Lohr und Engelbeiig. Der letzte Provinzial, P. Rembert 
von Amorbach starb, von den Drangsalen und Leiden dieser 

1) Bruck, Geschichte derkath, Kirche in Deutschland im 19. Jahrhundert. 
Enter Bd. 1887. 
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harten Zeit erschöpft, am 19. November 1803 auf dem Engel- 
berge. Mit Erlaulniis der kirchlichen Oberen biideten diese drd 
Klöster eine Custodie und wählten 1806 den P. Leopold von 
RQdesheim, Guardian in Aschaffenbui:g^ zu ihrem Custos. Allein 
alle Bemühungen, die der Auflösung verfallene Provinz zu retten, 
waren umsonst Die alten Patres starben dahin, jüngere Kräfte 
traten nicht mehr ein. In solch harter, leidvoller Lage hatten 
sie nur noch einen Trost, die Erwartung der ewigen Freude 
in der anderen Weit 
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XllL 
Die höchste Not- 

Leid und Freud wechselten im Kloster der Kapuziner zu 
Aschaffenbuig. Aber wie gar oft im Menschenleben mit 
den Jahren die Freude sich mindert, das Leiden sich mehrt, wie 
in den alten Tagen Krankheit und Kummer, Kreuz und Leiden 
sich mehrt, als wollte Oott die Seele des Menschen vom Irdischen 
immer mehr loslösen und das Heimweh nach dem wahren 
Lande der Freude und des Friedens erweclcen, so ging es auch 
den Kapuzinern: die freudigen Ereignisse hatten abgenommen, 
das Leid sich gemehrt, wie wir gehört haben. Ihre Lage wurde 
immer trauriger und hoffnungsloser, nur der Blidc in die Ewig- 
Iceit war der einzige lichte Sonnenstrahl in ihrem Leben. Aber 
das Mass ihrer Leiden war noch nicht voll. »Jetzt beginnt für 
uns arme Kapuziner die höchste Not«, aus diesen Worten der 
Chronik klingt ihre Klage hindurch und ihr Herzeleid, ja, es 
kam die höchste Not Aber aus dieser Not sollte neues Leben 
erblühen. 

Es war im Jahre 1813. In diesem Jahre hatten die Fürsten 
Europas mit vereinten Kräften sich gegen Napoleon, den Be- 
drücker Deutschlands, erhoben. In der grossen Völkerschlacht 
bei Leipzig am 16. und 18. Oktober 1813 wurde Napoleon von 
den verbündeten Mächten geschlagen. Bei dem Rückzupe an 
den Rhein wurden die Franzosen von bayerischen und öster- 
reichischen Truppen bei Hanau angegriffen. Die Bayern waren 
nämlich kurz vor der Schlacht bei Leipzig am 8. Oktober 1813 
durch den Vertrag^ von Ried von den Franzosen auf die Seite 
der Verbündeten übergetreten. Wrede eilte mit der bayerischen 
Armee durch Franken an dun unieren Main. Als er Kunde von 
der Niederlage Napoleons bei Leipzig erhalten hatte, beschloss 
er, sich dem fliehenden Feinde entgegenzustellen, während 
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das Sprüchwort doch sagt, man solle dem fliehenden Feinde 
Brücken bauen. Am 27. Oktober mittags 11 Uhr kamen die 
ersten Bayern nach Aschaffenburg. Bei Hanau kam es am 30. 
und 31. Oktober zur Schiacht. Die Bayern wurden von Napoleon 
geschlagen. Nach der Schlacht kam eine grosse Menge von 
Gefangenen und Verwundeten nach Aschaffenburg. Die Ge- 
fangenen wurden in die Stiftskirche eingeschlossen, die Ver- 
wundeten wurden in Spitälern, im Kloster Schmerlenbach und 




Das Kloster vor dem Brande. 



in Baracken jenseits des Mains auf dem kleinen Exerzierplatze 
untergebracht. Die Stadt war damals angefüllt mit Völkern, mit 
Franzosen, Russen, Kosacken, Kaimucken, Baschkiren u. s. w. 
Die Last der Durchmärsche und Einquartierungen lag schwer 
auf der Stadt. Alle Soldaten mussten von der Stadt und den 
Bürgern verpflegt werden. Der Typhus brach aus. Bei 1800 
Soldaten starben. Das Elend und die Not war unbeschreiblich. 
In dieser Schreckenszeit musste auch das Kloster Hilfe und Unter- 
kunft leisten. Es wurde zu einem Militärspital bestimmt. Der 
Befehl, auf einen Zettel geschrieben, lautete: vDa es die höchste 
Notdurft fordert, dass das hiesige Kapuzinerkloster zum Hospital 
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verwendet werde, so wird solches den darin vorhandenen Geist- 
lichen zu Nachricht mitgeteih. Aschaffenhurij:-, am 5. November 
1813. Auf Befehl des Herrn Platzkommandanten dahier. Molitor, 
Schwab, Pfaff.« 

im Kloster lebten zu jener Zeit sieben f'atres und fünf Laien- 
brüder, l'ntcr diesen waren pfeborene Aschaffenburger: Pater 
firmin Gatnbel, Br. Karl Stuckert und Br. Felix Schnugg. 
Der Pater Guardian Leopold Müller von Rüdes hei in blieb mit 
einigen Biudern im Kloster zur Bedienung der Kranken, deren 
sofort 300 im Kloster untergebracht wurden. Die übrigen Kapu- 
ziner mussten sich in der Stadt eine Unterkunft suchen. Zuerst 
wohnten sie in der Mädchenschule bei den englischen Fräulein, 
dann in einem Hause der damals neu angelegten Betgasse. Den 
Ooftesdiensf hielten sie in der Sandldrche. Pater Leopold tit 
das Menschenmögliche^ um Ordnung zu halten und einen Brand, 
den er befürchtete^ zu verhindern. Am 7. November wurden die 
Patres in der Mädchenschule nachts zwischen 11 und 12 Uhr 
durch ein furchtbares Geschrei erschreckt. Sie sahen einen 
mächtigen Feuerbrand. Ihr Kloster stand in Flammen. Man 
eilte von allen Seiten zum Löschen herbei, denn schnell ver- 
breitete sich der Ruf: Feuer I Das Kapuzinerkloster brennt 1 durch 
die Stadt Unheimlich tönte vom Schlossturme die Sturmglocke. 
Aber alle Hilfe war umsonst Man konnte dem um sich grafen- 
den Feuer keinen Einhalt tun. Es war eine Schreckensnacht 
Die bayerische Landwehr, unter dem Befehle des Majors Brückner, 
suchte die Ordnung aufrecht zu erhalten. Denn ungeheuer war 
die Verwirrung. Die armen verwundeten und schwer kranken 
Soldaten krochen auf Händen und Füssen winselnd und jam- 
mernd auf die Strasse heraus. Sie retteten sich alle. Allein 
die Kirche und das Kloster wurden ein Raub der Flammen. Von 
den Kiostcrtitensiiien konnte nichts gerettet werden, von der 
Kirche nur die Monstranz mit dem Allerheiligsten und einic^e Kelche. 
Auch die herrliclie [Bibliothek mit ihren 4000 Banden ging voll- 
ständig zugrunde. Unversehrt in der Kirche blieb nur das ein- 
fache Denkmal des Reichsgrafen Sebastian von Ostein an der 
linken Wand der Kapelle. Unversehrt blieb auch die Statue 
der hl. Elisabeth über dem Kirchenportale. Ein Augenzeuge, 
von Hefner-Alteneck, sah als Kind vom Hause seines Vaters 
in der Karlsstrasse den Brand und erzählt hierüber in seinen 
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Lebenserinnerungen: Vor allem machte es mir den tiefsten Ein- 
druck, als am 7. November 1813 abends alle Räume unseres 
Hauses erleuchtet waren, meine Kindsvvärterin schrie und herein- 
stürzte, mich in ein Tuch wickelte und mich hinunter in den 
Rückbau trug — wir mussten in den DaLlikaniniern wohnen, 
weil das Haus voll Verwundclcr lag — , wo ich einem ver- 
wundeten Hauptmann anempfohlen wurde, ich erblickte, auf 
einem Stuhle stehend, über meines Vaters Garten hinweg, das 
nahe gelegene Kapuzinerkloster in vollen Flammen stehen, in 
demselben sah ich noch das OI6ckchen in Bewegung und hörte 
dessen Schall, gleich einem Hilferuf» bis das Olodcentflrmchen 
einstürzte und an dessen Stelle ein Feuerstrom, wie aus Raketen 
bestehend, sich gegen den Himmel erhob, wobei die Flammen, 
zu meinem Staunen, in verschiedenen Farben wechselten.« 

So war das Kloster und die Kirche ein Raub der Flammen ge- 
worden. Es standen nurmehr die Mauern. Was sollten die Kapu- 
ziner jetzt anfangen? Es war ja eine so traurige Zeit Aschaffenburg, 
bisher die Residenz Dalbergs, des Orossherzogs von Frankfurt, 
ging einer ungewissen Zukunft entgegen. Was sollte aus Aschaf- 
fenbui^ werden? Stadt und Umgebung waren durch die schweren 
KriegslSufe heimgesucht In Deutschland waren fiberall die Klöster 
aufgehoben worden. Aber der damalige Guardian Pater Leopold 
verzagte nicht Er vertraute auf die Hilfe Gottes und vertraute 
auf den Beistand der Bewohner Aschaffenburgs und Um- 
gebung, die seit beinahe 200 Jahren den Kapuzinern so gut 
gewesen waren. Er bot alles auf, den Bau des Klosters und 
der Kirche zu betreiben. In einer rührenden Eingabe wandte 
er sich sofort an das >hohe Armee- Kommando der höchsten 
alliierten Mächte« mit der Bitte um einen Beitrag. Er schilderte, 
wie nach erfolgter Batalüe bei Hanau das Kloster zu einem 
Lazarette bestimmt wurde und durch die angekommenen vielen 
Blessierte und Kranke so stark belegt wurde, dass sie das Kloster 
räumen mussten, Hiedurch seien sie ausser Stand gesetzt wor- 
den, die nötige Aufsicht auf das Feuer zu haben und häticii 
dem für die Pflege der Kranken aufgebicilten Personale alles 
überlassen müssen. Bei der stattgehabten allgemeinen Unvor- 
sichtigkeit sei, was jedermann ahnte, eingetreten, das Kloster sei 
abgebrannt. Dann heisst es weiter: Allerhöchste alliierte 
Mächte! Wir arme Kapuziner besitzen bekanntlich kein Vermögen, 

7 
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unseren nötigen Lebensunterhalt müssen wir als Almosen von 
Guttätern sammeln, in dieser Hinsicht ist unser Los doppelt 
hart. Aus eigenen Mitteln können wir weder unser Kloster noch 
unsere Kirche auferbauen. Vertrauensvoll auf Gott müssen wir 
allein in tiefster Demut verharren, dass der Allmächtige die Herzen 
von Gutiätem rfihren und uns soviel zufliesseii lasse^ dass wir 
hierdurch in den Stand gesetzt werden, unser Kloster und unsere 
Kirche zum notdürftigen Gebrauche wieder herstellen zu Icönnen. 
Wir wurden ohne all unser Verschulden ein Opfer der traurigen 
Kriegsereignisse. Wir wagen daher die alleruntertänigste Bitte an 
Euer Majestäten, uns verungltlclden Kapuzinern aus irgend einer 
Kasse einen Beitrag zu unserem notdürftigen Klosterbau anzu- 
weisen. Unablässig werden wir tagtäglich unser, wiewohl un> 
würdiges, Gebet zu Gott richten, dass ferner wie bis jetzt so 
sichtbar seine göttliche Vorsicht alle Schritte Euer Majestäten 
zu seiner Ehre, Verherrlichung seines Namens und zum Glücke 
der Menschheit leiten möge. Schon am 17. Januar 1814 wurde 
vom Generalgouvernement des Orossherzogtums Frankfurt das 
Einsammeln milder Gaben bewilligt. Präfekt Will teilt es den 
Kapuzinern mit und bemerkt: »Jch wünsche ihrem Vorhaben 
allen Portgang.«' 

Ausserdem reichte der Guardian ein Bittgesuch an den 
Österreichischen ICaiser ein. Damals war das Orossherzogtum 
Frankfurt, dessen Residenzstadt Aschaffenburg war, nach der 

Abreise Dalbergs ohne Landesherrn. Ein k. k. österreichischer 
Verwaltungsrat leitete die Landesangelegenheiten. In dieser Ein- 
gabe an den österreichischen Kaiser heisst es u. a. : Inzwischen 
ist unsere Anwesenheit in Asciiaffenburg wegen des Beistandes 
in dem Seelenheilgeschäfte und wegen des Mangels an Seel- 
sorgern, denen wir zur Aushilfe beigegeben sind, für die 
Stadt und umliegende üegend unentbehrlich und daher die 
Wiiucrhcrstellung unseres Klosters und Kirche notwendig, wo- 
zu wir als Verlobte der Armut die Unterstützung mit frommen 
Beiträgen von ticr göttlichen Vorsicht erwarten müssen. Ohne 
Landesherrn, unter dem Schutze der allerhöchsten allnerten Mächte, 
für deren erkrankte und verwundete Krieger wir unser Kloster 
zum Opfer dargebracht haben, vertrauen wir auf die atterhöchste 
Milde Euer k. k. Majestät und getrösten uns eines allergnädig- 
sten Erhörens unserer eingangs erwähnten Bitte. Während Völker 
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und Nationen die Milde Euer k. k. Majestät dankbar mit jubeln- 
den Stimmen einander verkündigen, stehen wir unter ihnen 
opfernd am Altare und bitten mit cfcmütirj erhobenem Herzen 
den himmlischen Vater für die fortwälirende Beglückung Euer 
k. k Majestät und allerhöchst deren erlauchten Haus u. s. w. 
Dieses Bittgesuch wurde am 10. Mai mit einem Begleitschreiben 
an Se. Exzellenz k. k. Geheimrat Hügel nach Frankfurt über- 
sendet. 

Die Bitten des Pater Guardian blieben nicht unerhört. 
Durch das hohe Gouvernement wurde der Spezial-Forst-Kom- 
missarius des Departements Aschaffenburg angewiesen, dem 
Kloster 12 Eichenschsicidbtämme aus dem Spessart abzugeben. 

Nachdem inzwischen die Regierung an Bayern übergegangen 
war, machte Pater Leopold wieder eine Eingabe. Daraufhin 
wurde von dem k. bayerischen Hofkommissariate der Präfekt 
des Fflrsienfums Aschaffenburg beauftragt, die Bewilligung einer 
Kollekte dem Klostervorstand zu übermitteln. In diesem Schrift- 
Stücke heisst es: »tch freue mich, Ihnen dies ankündigen zu 
können und habe demnach ein neues Patent ausfertigen lassen, 
welches ich hiermit übersende^ indem ich Ihrem Vorhaben alle 
Unterstatzung wünsche. Aschaffenburg, 22. Juli 1814. Will« 
Dieses Patent ist ein lauteres Zeugnis der wohlwollenden Oe- 
sinnung dieses Mannes gegen die Kapuziner und verdient hier 
der Öffentlichkeit übergeben zu werden. Es lautet: 

»Nachem in der Nacht vom 7. auf 8. November vorigen 
Jahres eine fürchterliche, kaum zu löschende Feuersbrunst 
in dem Kapuzinerkloster zu Aschaffenburg ausgebrochen 
ist und dieses alte, ehrwürdige Kloster binnen wenig Stun- 
den in eine Ruine verwandelt hat, so haben die Herren Patres 
Kapuziner dahier ihre ganze Hoffnung auf milde Beiträge 
wohltätiger und religiöser Menschen gesetzt, welche sie zur 
baldigen Herstellung ihres Klosters verwenden wollen. Sie 
haben daher bei dem kgl. bayerischen Hofkommissariate 
des Fürstentums Aschaffenburg um die hiezu erforderliche 
Erlaubnis nachgesucht und, da durch einen hohen Be- 
schluss vom 21. Juli 1. Js. diese gnädigst gestattet worden 
ist, so wird in Gefolge dieser hohen Genelimigung den 
gedachten Patres Kapuzinern zu Aschaffenburg gegenwär- 
tiges offene Schreiben zu diesem Behufe erteilt und alle 

7* 
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wohltätig gesinnte Menschen in dem Umfange des Fürsten- 
tums Aschaffenburg, denen dies vorgelegt wird, angelegent- 
lichst ersucht, die milden Gaben, welche sie zu diesem 
religiösen Zwecke spenden wollen, den hierzu beauftragten 
Herrn Kapuziner-Geistlichen anzuvertrauen. In Urkunde 
dieses ist gegenwärtige Ausfertigimg mit dem grossen 
iVatckt-lnsiegel nebst Unterschrift versehen worden. Aschaf- 
fenburg, am 22. Juli 1814. Der Präfekt Will.c 

So begannen die Kapuziner im Frühjaiire 1814 voll Gott- 
vertraucn den Aufbau des Klosters und der Kirche. Die Gaben 
milder Wohltäter blieben nicht aus. Glänzend zeigte sich die 
nie versagende Mildtätigkeit und Opferwilligkeit der Bewohner 
von Stadt und Umgebung. Innerhalb kurzer Zeit wurden 4136 
Gulden 25 Kreuzer gesammelt Sorgfältig hat Pater Leopold 
die Namen der Outtäter zweimal mit eigener Hand aufgeschrieben 
und im Archive niedergelegt als ein Denkmal des Opfersinnes 
und der Mildtätigkeit Am Schlüsse hat er mit grossen Buch- 
Stäben die Worte geschrieben: »Wahrlich eine schöne Summe! 
Gott segne und belohne sie dafür!« 

Es Ist vielleicht von Interesse, einige Namen und Wohl- 
taten aus diesem Schriftstück anzuführen. Da heisst es: Herr 
Wddenmflller 10 fl., Präsident v. Kieningen 12 fl., Herr Eisen- 
beiger 100 fU Herr Alois Hufner 55 Herr Fertig 2 fl. 42 Kr^ 
Herr Dessauer 5 fi 24 Kr., Herr Ndthig 10 ft 48 Kr., Herr 
Prälat des ehemaligen Kösters Amorbach 100 fl, aus der Stadt 
54 fl., Jungfer Martini 96 fl. 48 Kr., Herr Bäcker Salig 11 fl., 
Herr Ernst 15 fl., Herr Hofgärtner Reissert 2 fl., Herr Bretzel- 
wirth 21 fl. 48 Kr., Gemeinde Daxberg 6 fl. 30 Kr., Herr Bäcker 
Sickenberger 5 fl. 24 Kr., Jungfer Joana 10 fl. 48 Kr., Prälat 
Alexander der ehemal. Abtei Seligenstadt 15 fl., Fr. Hofkammer- 
rätin Gerlach 5 fl. 24 Kr., Demoisell Gentil 11 fl., Domkapitel 
zu Mainz 50 fl., Herr Pfarrer von Krombach 2 fl. 42 Kr., Herr 
von DalhtTL' 44 fl., von der Stadt Frankfurt 062 fl., 14 Kr., von 
der Stadt Otfenbach SO fl., von einem Ungenannten 224 fl., des- 
gleichen 110 fl., desgleichen 130 fl., desgleichen 550 fl., von 
cincni Freund 80 fl., von dem Nusswirt 2 fl. 45 Kr., Herr Rein- 
hard Rütschel 10 fl., von Grossostheim, I^fiaumheim, und Herrn 
V. Mergenbaum 37 fl., von Obernburg 39 fl., Herr Landrai Sibin 
40 fl. 39 Kr., Englische Fräulein 5 fl. 24 Kr., Herr geisti. Rat 
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Kopp 5 f1. 24 Kr.. Herr Dechant Tautphöus 21 fl. 48 Kr., Herr 
Prälat der ehemal. Abtei Eherbacli 108 fl., von der Schweinheimer 
Mühle 50 fl., Jungfer Thelemann 4 fl., u. s. w. Aus der Stadt 
Aschaffenburg wurden bei 14 Sammelzwängen für den Bau der 
Kirche und des Klosters beinahe 600 fl. zusammengebracht. 

Es wurde also das Vertrauen der Kapuziner nicht zu schän- 
den. Mit Gottes Hilfe und guter Menschen Wohltaten bauten 
sie im Jahre 1814 Kloster und Kirche wieder auf. Schon am 
17. September 1314 bezogen die Kapuziner ihr neu aufgebautes 
Heim. Die neuaufgebaute Kirche wurde von Pater Leopold am 
24. Dezember benediziert. Freilich waren Kirche und Kloster 
nur notdürftig heigerichtei Aber die alten Patres hatten doch 
wieder ein Heim. Was den Menschen unmöglich schien, wurde 
mit Gottes Hilfe und dem Betstande des gläubigen Volkes voll- 
bracht. Es hat sich das Sprichwort bewahrheitet: Wenn die 
Not am grössten, ist Gott am nächsten. 
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XIV. 
Neues Leben. 

Die Kapuziner hatten wieder ein Heim. Freilich waren Kirche 
und Kloster nur notdürftig hergerichtet Oberatl war Ar- 
mut und Leere, wo sie hinschauten. Aber sie hatten doch wieder 
eine Kirche und ein Kloster. Doch trübe und traurig war der 
BHclc in dieZuIcunft. Was wird sie bringen? Konnte nicht jeder 
Tag die Nachricht bringen, das Kloster sd aufgehoben? Der 
bisherige Landesvater Fürstprimas Karl Theodor von Dalberg, 
Orossherzog von Frankfurt, Erzbischof von Regensburg, welcher 
die drei Kapuzinerldöster im Fürstentume Aschaffenburg, nämlich 
Lohr, Engelberg und Aschaffenberg, fortbestehen Hess, war nach 
den Niederlagen Napoleons im September 1813 nach Constanz 
geflohen. Das Fürstentum Aschaffenburg kam nach einer Über- 
einkunft der alliierten Machte im Jahre 1814 zuerst an Österreich: 
dann noch im nämlichen Jahre an Bayern.») Die Übergabe der 
Stadt an Bayern geschah am 26. Juni 1814. In politischer Be- 
ziehung gehörte also jetzt Aschaffenburg zu Bayern. In kirch- 
licher Beziehung gehörte es nach Regensburg, wohin durch einen 
Gewalt.'! kt Napoleons im Jahre 1803 der erzbischöfliche Stuhl 
von Mainz verlegt worden war. Auf diese Weise war Dalberg, 
bisher Coadjutor des Erzbischofs und Kurfürsten von Mainz, 
als Naciifolger dLiStlben Erzbischof von Regensburg geworden. 
In Aschaffeiiliurg befand sich, wegen der weiten Entfernung von 
Regensburg, ein erzbischöflicli regensburgisches Vikanat. Erst 
im Jahre 1821 kam Aschaffenburg mit dem Bezirke des ehe- 
maligen Ffirstentums gleichen Namens an die Diözese Würz- 
burg. Am 28. August 1814 kam der neue Landesherr, König 
Max von Bayern, nach Aschaffenburg. Bald danach wurde dem 

') Lorenz Dr., zur Geschichte des ehcmal nn I urstentums Aschaffenburg. 
Aschaffenburger GeschichtsbläUer. 1. Jahrgang 1^07. 
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Kapuzinerkloster eine grosse Freude zu Teil, gleichsam der erste 
Pulsschlag neuen Lebens. Denn am 26. September 1814 kam 
folgendes Schreiben ins Kloster unter der Adresse: >-An den 
erzbischöflich -Regensburgischen Herrn Custos der Capuziner 
P. Leopoldus Müller dahier. Extractus Protocollii Archiepis- 
copalis generalis vicariatus Ratisbonensis dd. Aschaffenburg den 
26. September 1814. Dem Herrn P. Custos dahier wäre vor- 
läufig zu bemerken, das kgl. hohe Hofkommissariat habe anhero 




Das Kapuzinerkloster nach dem Neubau 1814. 



eröffnet, dass Se. kgl. Majestät wollen, dass die Kapuziner in 
dem Fürstentum Aschaffenburg vor der Hand in ihrem jetzigen 
Zustande belassen, jedoch denselben keine weitere Aufnahme 
von Novizen gestattet werde. Freiherr von Dienheim. Es hatte 
also die kleine Schar der Kapuziner vorläufig die Gewissheit, 
in ihrem Klösterlein verbleiben zu dürfen. Wie gross mag ihre 
Freude gewesen sein ! Aber diese Freude wurde gleich wieder ge- 
trübt durch das Verbot, Novizen aufzunehmen. Was sollte aus 
ihnen werden, wenn keine jungen Leute mehr eintreten durften ? 
Im Jahre 1821 lebten nur noch 4 Patres und 3 Laienbrüder im 
Kloster. Endlich wurde im Jahre 1826 durch König Ludwig L, 
den grossen Gönner der bayerischen Kapuziner, dem Kloster 
der Fortbestand zugtsichert. Allein die Klosterfamilie war sehr 
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klein und die wejiigen Patres alt und kränklich. Ls meldeten 
sich keine Novizen zum Eintritte ins Kloster. Wohl kamen im 
Jahre 1828 am Z Dezember zwei Psatres und ein Bruder vom 
Engelbcrge nach Aschaffenburg, da dieses Kloster den fianzis- 
kanem abgetreten werden musste. Aber auch diese konnten 
nicht mehr viel leisten. Es schloss sich dann das Aschaffen- 
buiger Kloster 1831 an die frinkische Provinz an. Allein auch 
hier waren lauter alte Patres, es kamen keine Neuanmeldungen 
von Novizen. Da wurde Kdnig Ludwig der Retter. Es hatten 
sich nämlich die Bürger von Aschaffenburg an ihn gewendet 
und auf des Königs Veranlassung hin kamen am 6. Oktober 
1834 zwei junge Patres aus Altötting zur Aushälfe nach Aschaf- 
fenburg. Durch die Bemühung des Königs kam auch die Ver- 
einigung der fränkischen Kapuzinerprovinz mit der bayrischen 
zu Stande im Jahre 1835. So kam wieder neues Leben. Denn 
an der Spitze der bayerischen Provinz stand, von König Ludwig 
berufen, ein Mann, dem die Kapuziner in Bayern es verdanken, 
dass nach den schweren, bitteren Zeiten der Säkularisation 
wieder neues Leben und Streben in die Provinz kam. 
Dieser Mann war P. Gabriel Engel aus Tirol. Durch den 
Bischof von Passau, Riccabona, war König Ludwig auf diesen 
Mann aufmerksam gemacht worden und sogleich fasste er den 
Entschluss, ihn für Bayern zu gewinnen. Zu diesem Zwecke 
schrieb der König eigenhändis,^ an den Kaiser Ferdinand von 
Österreich. Am 24. August 1834 kam P. Gabriel nach Bayern 
und wurde Provinzial. Von ihm heisst es: ^P. Gabriel war 
gross von Statur und gross an Geist. Sein Auftreten war 
würdevoll und ehrfurchtgebietend. Selbst durch und durch 
Charakter und wissenschaftlich gebildet, drang er auf Charakter- 
bildung und auf gründliche Kenntnisse Was er als gut er- 
kannte, setzte er auch durch. Mit Mutterliet>e war er besorgt für 
die Seinen. Immer der erste im Chore^ anhaltend im Gebete^ uner- 
müdet im Beichtstühle» war er ein treuer VerkQnder des Evan- 
geliums c Wie schon erwähnt, waren im Jahre 1 834 zwei Patres aus 
Altötting nach Aschaffenbuig gekommen, P. Aemilian und Wilhelm. 
Der Provinzial P. Gabriel hatte sie hierher geschickt und gab 
ihnen das folgende rührende^ echt väteriiche Schreiben mit: 

»Nach dem Willen unseres allergnädigsten Königs soll 
ich zwei Patres zur Aushülfe in das Kloster Asdnffenburg 
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senden. Ich habe nun euch, in Christo geliebieste Brüder, 
hiezu auserwählt, weil ich euch einer solchen Sendung für 
würdig erachte. Tretet also im heilitren Gehorsame diesen 
Weg an. Auf eurer Wanderung allen Gutgesinnten, Pfarrern 
und Laien, um der Liebe Gottes willen empfohlen, gebet 
keinem Menschen einen Anstoss, sondern arbeitet vielmehr 
als würdige Söhne eines so heiligen Vaters zur Erbauung 
der Gläubigen. 

Altötting am 29. Sept. 1834. 

P. Gabriel Engel, 
Provinzial.« 

Auf Verwendung des König Ludwig kam im Jahre 1836 
Pater Karl Prechtl als Guardian nach Aschaffenburg. Aber auch 
diese drei Patres reichten bei Weitem nicht aus, die vielen Seel- 
Sorgsarbeiten zu besorgen. Auf königlichen Befehl mussten 
noch zwei Patres nachgesandt werden, in demselben Jahre 
wurde den Kapuzinern auch die Abhaltung des Gottesdienstes 
in der Schlosskirche Qbertragen. Seitdem sind im Kloster zu 
Aschaffenburg immer fünf bis sieben Patres und wahriich es 
dürften in unserer Zeit noch mehr san. 

So verdankt das Aschaffenburger Kloster seine Wieder- 
belebung vorzüglich dem König Ludwig. In seiner Liebe zu 
den Kapuzinern trat er in die Spuren der alten Mainzer Kur- 
fürsten, er gehört zu den huldvollsten und grössten Gönnern 
und Wohltätern des hiesigen Kapuzinerklosters. 

Es erblühte jetzt neues Leben im Kloster! Die Kirche wurde, 
wie wir schon gehört, von Bischof Oeoig Anton Stahl am 
10. August 1847 consecriert und immer mehr verschönert. Mit 
aller Liebe, wie ehedem, waren die Aschaffenburger den Kapuzinern 
zugetan, besuchten fleissig ihre Kirche und zeigten fortwährend 
ihren wohltätigen Sinn. Die Patres art>eiteten in der Seelsotge 
durch Predigen, Beichthören, Besuch der Kranken. Viele Patres 
gingen auf Aushülfen in die Pfarreien der Umgebung, andere 
Patres arbeiteten bei den Volksmissionen mit, wieder andere 
hielten Exercitien. Wie in alten Zeiten wurde auch jetzt wieder 
von den Katholiken der Stadt und Umgebung der Beichtstuhl 
fleissig frequentiert. So arbeiteten die Kapuziner wieder in 
Ihrem stillen Klösterlein zur Ehre Gottes und zum Heile der 
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Seelen. Wieviele Patres haben seitdem hier gewirkt, sind aber 
alle schon in die Ewigkeit eingegangen! Gewiss manche Leser 
werden sich noch an diese erinnern, wenn ich einige Namen 
nenne: P. Hieronymus, P. Lorenz, P. Felix Maria, P. Gabriel 
Gross, P. Willibald Oamerl, P. Norbert, P. Max, P. Euchar, 
P. Damian. P. A4arcetl, der so lange hier war, und P. Franz 
Xaver sind noch am Leben. Doch sind es vor allem zwei 
Kapuziner, die segensreich hier gewirkt und deren Andenken 
nicht vergessen werden soll, ich meine die beiden Patres Johann 
Maria Klein und Franz Borgias Fleischmann. 
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XI. 



Provinzial und Feldpater. 



enn in alten Zeiten die Provinziale der rheinischen Provinz 



zu ihrem Sitze erwählten und so das Kloster zum Mittelpunkte 
der Provinz machten, so war es im vergangenen Jahrhundert 
nur ein einziger Provinzial, der Aschaffenburg diese Ehre zuer- 
kiniite. Es war der Provinzial P. Johannes Maria Klein, Er 
stammte aus Regensburg, wo sein Vater rechtskundiger Sekretär 
des Fürsten Taxts war. Wissbegierde und Frömmigkeit zeigten 
sich in besonderer Welse an dem jugendlichen Studenten. Die 
Bflcher waren seine Lieblinge. Und wie oft konnte man das 
junge Studentlein stundenlang in der Ecke einer Kirche beten 
sehen! Jeden Tag stand er um fQnf Uhr auf. Dflrfen wir uns 
da wundem, wenn erzählt wird, dass er schon mit 16 Jahren 
den Entschluss fasste in ein Kloster einzutreten! freilich find er 
da heftigen Widerstand bei seinem Vater, wie es ]a nur zu oft 
der Fall ist, wenn ein Kind ins Kloster gehen will. Nach rühm- 
lichst bestandenem Gymnasialabsoiutorium konnte ihn aber nie- 
mand mehr zurückhalten, er zog aus der Welt in die kleine, stille 
Kapuzinerzelle. Nach vollendetem Studium feierte er im Jahre 
1833 in der Kapuzinerkirche zu Dillingen sein erstes heiliges 
Messopfer. Von jetzt an begann für den hochbegabten, schaffens- 
frohen Ordensmann eine Zeit rastloser Tätigkeit. Es wurden 
ihm bald verschiedene Ämter im Kloster übertragen. Sciion im 
Jahre 1845 wurde er zum Provinzial gewählt und danach noch 
vier Mal Vom Jahre 1847 an weilte er sechs Jahre lang als 
Generaldefinitor in Rom. Als im Revolutionsjahre 1848 Papst 
Pius IX. aus Rom flüchten musste, als selbst der Ordensgeneral 
Rom verliess, harrte P. Johannes mutig im Kapuzinerkloster an 
der Piazza Barberini aus. »Wir bleiben«, sprach er zu den dortigen 




Klösterlein in der Stadt am Mainstrande 
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P. Johannes Maria Klein. 



Kapuzinern, >wir weichen der Meute nicht«. In Rom sammelten 
sich oft die deutschen Künstler um ihn im dortigen Kapuziner- 
kloster, da fanden sie an dem edlen Mann ein Stück deutsche 
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Heimat. Selbst König Ludwig I. suchte ihn oft in seiner Zelle 
dort auf. Der äusseren Erscheinung nach war P. Johannes Maria 
das vollendete Bild eines Kapuziners. Hohen Wuchses, energischen 
Bliclces stand er da, in seinen späteren Jahren g^eschmQckt mit 
dem wallenden, weissen Barte, wie ein Prophet aus alter Zeit. 
Edle Geradheit und Offenheit des Geistes, Festigkeit und Aus- 
dauer bei Hindernissen, reiner, unverdrossener Seeleneifer, durch- 
dringender Verstand, enerf^^i^chcr Wille verbunden mit dLMii lauteren 
Golde eines kindlich reinen und unbefangenen Gemütes — das 
ist die Zeichnung seines Charakters. Deshalb wurde er geliebt 
und verehrt von allen, die ihn näher kennen lernten. Ja, P. Joh. 
Maria hatte ein tief frommes Gemüt, das er aber unter einer 
rauhen Schale zu verbergen wusste. Nur iiie und da gestattete 
er den vertrautesten Freunden einen Blick in die tiefe Oeniüts- 
fölle seines gottgewti Ilten, priesterlichen Herzens. Er war ein 
Mann des Studiums. Vor allem versenkte er sich in die heilige 
Theologie, in das Wissen von Gott. Nebenbei war er ein 
geborener Philosoph, der immer den letzten Gründen nachging. 
P. Johannes Maria liebte die Wissenschaft, er war zum Teile 
deshalb ins Kloster getreten, um sich ungeteilt dem heiligen 
Studium widmen zu können, aber er hat nie mit der Wissen- 
schaft Götzendienst getrieben. Er war sich bewusst, dass all* 
unser Wissen Stückwerk ist und dass nur der Glaube allein 
der Seele rechten Halt und rechte Richtung sowie wahre Ruhe 
und wahren Frieden verleihen könne. Voll lebendigen Olauliens, 
voll begeisterter Liebe fOr die heilige Kirche, lebte er ganz für 
Gott. Er hatte den Anker seiner Hoffnung nicht hineingeworfen 
in das vergängliche Irdische^ er hatte ihn hinfibeigeworfen in die 
Ewigkeit, darum war er fest gekettet in Gott. Aber bei diesem 
idealen Ringen, Strcbrn und Let>en und Suchen blieb er ein 
praktischer Mann, der das Leben und die Menschen nahm, wie 
sie einmal sind und nicht wie sie sein sollten. Darum sprach 
der Ordensgeneral selber nach dem Tode dieses echten Kapu- 
ziners in einem Schreiben das hohe Lob aus: P. Johannes be- 
sass eine besondere Gewandtheit, andere zu leiten; hiebei wusste 
er Klugheit und Kraft also zu verbinden, dass er weder allzu grosse 
Strenge anwendete noch nucli in Beobachtung der Re<^el Laxheit 
und Missbräuche duldete; er verwaltete sein Amt als Oberer so, 
dass er von allen ebenso geliebt wie verehrt wurde.« Doch 
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was im Menschen an Tugend und Qiarakterstarke ist, ob es 
lauteres, echte» Oold oder falscher Schein und Selbstsucht ist, 
zeigt sicli, wenn der Mensch die Feuerprobe der Leiden l>e- 
stehen muss. P, Johannes bestand diese Probe. Er litt sein 
letztes, schweres Leiden — ein Krebsleiden — mit Mannesmut 
und christlicher Oeduld und suchte die empfindlichen Schmerzen, 
die ihn innerlich verzehrten, seinen Mitbrüdem zu verbergen. 
Er trug die Kelter der Schmerzen allein, bis der Leib zusammen- 
brach und die Seele zuOott heimkehrte. Er starb am 10. April 1874 
zu Aschaffenburg. Als seine Leiche, angetan mit dem Ordens- 
gewande, in der Hand das Regelbuchlein, auf dem Haupte den 
Siegeskranz aus duftenden Blumen, ausgestellt wurde, da flössen 
manche Tränen an der Bahre des noch im Tode mit ruhigem, 
edlen Antlitze daliegenden P. Provinzial , wie das Volk ihn 
nannte. Und als man am Nachmittage des kommenden Sonntages 
— es war der weisse Sonntag — die Leiche zum Grabe trug, 
da gab ein langer Zug von Männern aus den verschiedensten 
Ständen dem Sarge das Geleite durch den Klostergarten hin 
zum stillen Grabe.') Da betteten sie seinen Leib in die kühle 
Erde neben dem Grabe desjenigen, den der Verstorbene selber 
vor wenigen Jahren hier unter Tränen beerdigte. Edle, brüder- 
liclie Freundschaft hatte beide vereint, jetzt ruhen sie vereint 
nebeneinander, der Provinzial neben dem Feldpater. 

Ja, da ruhte ein Feldpater, ein Kapuziner, der wegen seiner 
Arbeiten und Verdienste als Feldgeistlicher im Bruderkrici^e 1866 
mit dem Ritterkreuze des Militärverdieiisiurdens war dekoriert 
worden. Der Feldj:)ater ist Franz Borgia^ Flcischmann. 

Der berühmte Geschichtsschreiber Johaniicb Janssen hat in 
seinen Zeit- und Lebensbildern«*), in edier Dankbarkeit diesem 
Kapuziner ein Denkmal gesetzt. Dort heisst es : Wie leer und 
gehaltlos Ist doch das gewöhnliche Welttreiben, wenn man es 
vergleicht mit dem, was so ein armer Mönch, wie P. Borgias, 
gewirlct und geleistet und wie würdig er sein Leben ausgefflllt 
hat. Als Priester, Missionär und Kanzelredner gehörte Borgias 
gewiss zu den tüchtigsten Ordensmännem Deutschlands. Von 
ihm kann man sagen, er wollte die Welt reformieren, ohne dass 

I) P. Johaniio^ Maria Klein. Ein Lebens- nnd Charakterbild (Nekrolog). 
Aschaffenburg lb74. 

>) Janssen, I, c I. S. 380—404. 
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man wisse, er sei auf der Welt Borgias war ein Soldat Christi» 
aucti als Feldpater auf dem Schlachtfelde und es machte mir eine 
besondere Freude, als ich las, dass der König von Bayern ihn 
zum Ritter des Militärverdienstordens ernannt hatte. Keine Brust 
hat ehrenvoller als die seinige dieses Kreuz getragen. Das An- 
denken dieses tapferen Streiters der Kirche im armen Ordens- 
gewande verdient fflr immer in Ehren gehalten zu werden.« 

Janssen lernte diesen Kapuziner» wie er selber erzählt» im 
Jahre 1659 am Weihnachtsabende im Kloster zu Aschaffenbuig 
kennen. Dorthin hatte sich der Frankfurter Professor zurückge- 
zogen, um sich durch Exercitien auf das f^estertum vorzu- 
bereiten. Janssen erzählt: »Noch niemals war ich früher in einem 
Kapuzinerkloster gewesen und hatte noch nie irgend einen Ver- 
kehr mit einem Kapuziner gehabt und ich wurde etwas beklom- 
menen Herzens, als P. Borgias sich mir als Leiter der Exercitien 
ankündigte, denn er erschien mir äusserst streng, ja kalt und 
beantwortete meine vertrauliche Mitteilung, dass ich den Ent- 
schluss gefasst, Priester zu werden, mit einem langen, tiefen 
Schweigen, während dessen er mich unverwandt nnblickte. Den 
Eindruck, den dieses Schweigen und dieses ruhig forschende 
Auge auf mich machte, werde ich nie vergessen. Die ersten 
Worte, die er dann zu mir sprach, lauteten: Haben Sie Liebe 
zur Einsamkeit, Liebe zum betrachtenden Gebete, nuiige Ver- 
ehrung zur heiligen Jungfrau? Wenn nicht, bitte, werden Sie 
nicht Priester. Denn Sie werden dann kein würdiger und kein 
glücklicher Priester. Dann kniete er sich mit mir nieder und wir 
beteten den Rosenkranz. Zum Abschied sprach er: Wenn der 
Heiland zu uns kommen soll, müssen wir ihm entgegcii gehen.« 
Janssen blieb 8 Tage lang im Kloster und lernte von Tag zu 
Tag im Verkehre mit P. Borgias dessen lauteres und reiches Ge- 
müt, seinen nach Erkenntnis und Wahrheit dürstenden Geist, 
den hohen Adel seiner Seele mehr und mehr kennen. Auch 
später kam Janssen noch oft mit P. Borgias zusammen. Dieser 
Gelehrte stellt dem Feldpater das rühmende Zeugnis aus: »Er 
war in Wahrheit ein Soldat Christi, ein Ritter der Kirche im 
besten Sinne des Wortes, ein Mann von rührender Innigkeit des 
Ghiubens und brennendem Seeleneifer, unermüdlich im Kampfe 
für alles, was das Heil seiner Mitmenschen fördern konnte 
keine Mühen und Nachtwachen scheuend, wenn er im Beicht- 
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stuhle oder am Krankenbette das Gluck hatte, Hülfe und Trost 
zu spenden; strenge gegen sich, milde gfegen andere und 
demOtig und heiter wie ein Kind> Janssen fügt noch hinzu: 
»Herzliche Freude war es mir, dass ich stets die Volkstümlich- 
keit der Kapuziner, die Verehrung des Volkes vor den armen 
Mönchen bemerken konnte, eine Verehrung, die der Iii. König 
Ludwig von Frankreich mit Recht als den schönsten irdischen 
Lohn für die lebendige und wirksame Teilnahme erklärte, welche 
die Mönche dem Volke in allen seinen Leiden und Schmerzen 
zuwenden. Welch schönes Zeugnis stellt der grosse Geschichts- 
schreiber den Kapuzinern, aber vor nllom auch den Katholiken 
in Aschaffenburg und Lohr aus, an welchen Orten er mit 
P. Borgias zusammen kam! P. Borgias hielt öfter Missionen. 
Konterenzen und Exercitien für PriestLr. Er war ein Mann, ferne 
von aller Einseitigkeit und LiiL^lit i/igkcit. Zur Zeit der Erholung 
nach getaner Arbeit konnte er seeienvergnügt sein, sang gerne 
ein liebliches Lied mit Begleitung des Harmoniums, denn er war 
Meister Im Spiele dieses Instruments, fein miisikalisch gebildet 
und selber Komponist. Er war auch ein grosser Fix inul der 
Kinder. Er pflegte zu sagen: Drei Gegenstände hat uns der 
liebe Gott noch vom Paradiese gelassen, die Sterne, die Blumen 
und das Auge des Kindes. Und dieser Liebling der Kinder, zu 
dem auch das schüchternste Kind sich hingezogen fühlte, war 
auch der Uebling der Soldaten. Schon in seiner Jugend war 
er sich klar, entweder Priester oder Offizier zu werden. Im 
Kriege 1866 wurde er zum f eldpater ernannt. Über seine Wirk- 
samkeit in dieser Stellung schreibt ein bayerischer Offizier: 
»Unter seiner Kutte schlug das wärmste Herz auch für den 
Geringsten der Soldaten und die Freude in unserer Armee war 
allgemein als man hörte» P. Boiigias wird als Feldpater mit 
ins Feld gehen. Als Feldpater teilte er heiter und froh die 
Strapazen des Felidzuges, überall bestrebt den Mut aufrecht 
zu erhalten und in leiblicher und geistiger Not zu helfen, 
wo er konnte Oft unter dem grössten Kugelregen spendete 
er, keinen Tod fürchtend, den Verwundeten den Trost der 
heiligen Religion und womöglich leibliche Hülfe. Nach den 
Strapazen des Tages gönnte er sich keine Ruhe und widmete sich 
ganze Nächte hindurch der Pflege und Sorge für die Kranken. <^ 
Wahritch ein herrliches Zeugnis über die Tätigkeit unseres 
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Feldpaters, diese Worte des Offiziers. Im Jahre 1868 wurde 
P. Borgias von Aschaffenburg nach Würzburg an das Kranken- 
bett eines Kriegskameraden berufen. In der Dunkelheit der 
Nacht erlitt er auf der untersten Stufe des Kreuzweges am 
Käppele einen Fussbruch. Infolgedessen trat eine Krankheit ein, 
die er pfeduldig ertrug. Unter den heftigsten Sciunerzen betete er 
nur, ei barme dich meiner, o Gott, nach deiner grossen Barmlierzig- 
kcit. Am 28. Mai 1868 starb der 46jährige Mann als Opfer seines 
Berufes. Seine Leiche wurde nach Aschaffenburg gebracht und im 
stillen Gottesacker neben dem Kapuzmerkirchiein begraben. Es 
war, wie berichtet wird, ein Leichenbegängnis seltener Art. Noch 
nie sah der Klostergarten in Aschaffenburg solche Menschen- 
mengen aus allen Ständen wie an jenem Tage, als die sterblichen 
Überreste des Feldpaters ins Grab gesenkt wurden. Unter den 
Klängen der Regimentsmusilc, die jenen Trauermarsch zum ersten 
Male spielte, den der Verstorbenene selber komponiert hatte, 
trug man die Leiche zum Grabe. Soviele Tränen, sagte ein 
Offizier, sind wohl selten auf einem Kirchhofe geflossen, wie 
am Grabe unseres Feldpaters. P. Provinztal Johannes Maria 
beerdigte den Feldpater und Pfarrer Seraphin Reuther hielt die 
Leichenrede. Seine Schlussworte waren: »In schwerer Zeit hast 
du der Welt das Beispiel eines treuen, opfermutigen Priester- 
herzens gegeben. Ich danke es dir aufrichtig im Namen aller 
Priester. Möge der Herr es dir reichlich lohnen.« Baron 
Oemmingen, Graf Ingelheim und Hauptmann Heyder Hessen ihm 
einen einfachen Gedenkstein setzen. Da ruhen sie nun, Provinzial 
und Feldpater, im Leben in so treuer Liebe geeint, sie ruhen 
ruhig nebeneinander im Grabe, dort im stillen, efeuumrankten 
Gottesacker neben dem Kapuzinerkirchlein, dort wo die Blümlein 
blühen, die Vöglein singen und das ewige Licht aus dem Chore 
des Kirchleins herausleuchtet, da ruhen ihre Gebeine, bis der 
Herr sie weckt zum ewigen Leben. 
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Eine neue Kapuzinerkirche, 

Dort ruhen sie, Provinzial und Feldpater, im stillen Gottes- 
acker neben dem lieben und trauten KaiiLizinerkirchlein ! 
Doch, was sah ich, als ich Ende September 1Q08 in meine 
Heimat nach Aschaffenburg kam? Gefallen waren die efeuum- 
rankten Mauern» verschwunden die Blumen, entfernt die Grab- 
steine Steine und Schutt lagen da und geschäftiges Treiben vieler 
Arbeiter herrschte an dem einst so stillen Orte. Was war ge- 
schehen? Man hatte Tags vorher, am 28. September in aller 
Stille den Grundstein gelegt zum Neubau der Kirche. In der 
Frfihe hatte Pater Guardian ein feierliches Amt gehalten und 
einige Worte an die Bauleute^ die alle dem Gottesdienste bei- 
wohnten, gesprochen. Dann ging es sogleich mit Gottes Segen 
an das so notwendige Weric der Erweiterung des Kirchleins. 

Die Stadt Aschaffenburg hat sich in den letzten Jahrzehnten 
ausserordentlich vergrösseri Als ich noch in die deutsche 
Schule ging, Ende der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts, da 
lernten wir, Aschaffenburg hat 8000 Einwohner. Jetzt ist die 
Seelenzahl mehr als dreimal so gross. Das bayerische Jahrbuch 
für 1908 zählt 25,8Q1 Einwohner Aschaffenburgs. Ja, wie hat 
sich die Stadt erweitert! Wo einst Gärten und Felder und Wiesen 
waren, da stehen jetzt Häuser, Villen, Fabriken, da ziehen j^anze 
Strassen dahin. Wie einsam war es früher in der Nähe des 
Klosters vor dem Karlstor! Da stand nur das Pompejanum. 
Und jetzt ist ein neuer Stadtteil dort. Wer aus den jüngeren 
Leuten weiss noch etwas, dass dort an der Hanauerstrasse in 
grünen Wiesen der Kapu/rnersee sich befand, auf dessen Eis- 
fläche wir Kinder uns damals so eherne tummelten im Winter, 
wenn wir das Krippchen bei den Kaf)uzinern besucht hatten. 
Bei dieser Mehrung der Einwohnerzahl Aschaffenburgs wurde 
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die Vergrösserung der Kapuzinerkirclie immer mehr notwendig. 
Diese Kirche ist viel zu l<lein, das kann niemand leugnen. Man 
zögerte lange mit dem Bau. Man wollte erst den Neubau der 
Agathakirche abwarten. Dann wollte man das traute, liebe 
Kirchlein in seiner Kleinheit und Schlichtheit nicht missen, dieses 
Kirchlein, in welchem jeder Stein gleichsam ausgebetet ist, dieses 
Kirchldn, in dem seit Jahrhunderten soviele Gläubige aus Stadt 
und Umgebung gebetet und die heiligen Sakramente empfangen 
haben. Endlich wusste man nicht, woher Mittel und Hätz zu 
einem Neulmu zu nehmen seien. Da kam die erste Hülfe» Unter 
dem Ouardianate des P. Apotlinar 1902-1904 erstand dem 
Kloster eine grosse Wohltäterin, Frau Babette Wagner, geb.MOnch, 
Landgerichtsdirektorswitwe. Diese edle Dame schenkte einen 
Teil ihres Gartens, der an den Gottesacker der Kapuziner an- 
schliesst, zum Zwecke der Erweiterung der Kirche. Freilich er- 
lebte diese grosse Wohltäterin den Neubau bezw. Erweiterungsbau 
der Kirche nicht mehr. Möge der liebe Gott auf die Fürbitte 
des hl. Franziskus und der hl. Elisabeth ihr ein gutes Plätzchen 
im Himmel geben, da sie ja zur Ehre Gottes, des hl. Franziskus 
und der hl. Elisabeth einen Platz für das neue Gotteshaus 
geschenkt! 

Aber immer noch zögerten die Oberen mit dem Bau. Als 
endlich im Jahre 1908 beim Provinzialkapitel zu Altötting an- 
fangs Auj^ust der bisherige Vikar des Klosters, P. Joseph 
Cupertin Kiefer zum Guardian war ernannt worden, der 110. 
in der langen Reihe der hie'^iifen Ouardiane, da finp^ er sofort 
mit Erlaubnis der geistlichen urul der weltliciien Behörden 
den Bau der Kirche an. Er setzt sein Vertrauen auf die Hüite 
Gottes und auf den Opfersinn guter Leute. Ja, der neue Guardian 
hat Vertrauen auf die Opferwilligkeit der hiesigen Katholiken. 
Das gläubige Volk der Stadt und Umgebung wird den Kapuziner- 
guardian nicht im Stiche lassen. Denn nicht mehr wohnen 
drüben im herrlichen Schlosse die mächtigen und rtichen Kur- 
fürsten von Mainz, die ehedem den Kapuzinern Kloster und 
Kirche gebaut, aber noch lebt das katholische Volk, immer noch 
bereit zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen eine milde 
Gabe zu spenden. Wenn vor beinahe 100 Jahren, in jener 
schweren Zeit, da Aschaffenburg so jäh von seinem höchsten 
Glänze als Residenzstadt des Orossherzogs von Frankfurt herab- 
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fiel, in jener Zeit, wo alle Oeschäfte stockten und Trauer nnd 
Betrübnis die F.inwohner erfasste, in jener Zeit, in welcher» die 
Stadt und Umgebung in Folge der fortwährenden Einquartierungen 
und der beständigen Kriege ganz ausgesogen war, wenn damals 
der Kapuzinerguardian nach dem Brande von Kirche und Kloster 
von den Gaben des gläubigen Volkes unterstfitzt, Kirche und 
Kloster wieder autbauen konnte, sollte der Öptersinn und die 
Mildtätigkeit der heutigen Generation die Kapuziner im Stiche 
lassen? Sollte die Liebe zu den Kapuzinern geschwunden sein? 
Sollte die Stadt vergessen haben das Wort: 

Aschaffenburg! Aschaffenburg! denk' ewiglich daran, 
Was einst ein Kapuziner zu deinem Heil getan l 

Wie hat es mich im Innersten meines Herzens gerührt, als 
ich zwei Tage nach Beginn des Neubaues durch eine belebte 
Strasse meiner Heimatstadt ging und eine arme Frau zu mir trat 
und sagte: ich habe gehört die Kapuziner wollen eine neue 
Kirche bauen, ich möchte auch etwas beisteuern. Ist eine solche 
Tat in unserer geldgierigen Zeit nicht eine wahre Grosstat? 

Die Kapuziner bauen die Kirche nicht fQr sich, sondern zur 
Ehre Gottes und zum Heile der Seelen. Wir wollen auch keine 
Prachtkirche herstellen, wir wollen keinen Prunkbau auffahren, 
wiewohl zur Ehre Gottes alles sollte aufgeboten werden, — wir 
wollen eine einfache den modernen Ansprüchen einigermassen 
entsprechende Kirche bauen, die hinlänglich Raum bietet allen 
denen, die ihre religiösen Pflichten hier erfüllen wollen. Die 
alte Kirche bleibt möglichst erhalten, sie wird zum Chore der 
Kirche mit dem Raum für den Hoctialtar umgebaut, daran schliesst 
sich dann gegen die Karlsstrasse hin das geräumige neue Kirchen- 
schiff an. 

So möge der Bau unter Gottes Schutz vollendet werden ! 
Möge die neue Kirche fi^ir Jahrhunderte sein eine Stätte des Ge- 
betes und des Gottesdienstes, eine Stätte, wo die Gläubigen 
finden Stärkung im Glauben, Verzeihung der Sünden, Trost und 
hrbauung, Hilfe und Gnade, den schweren Weg durchs Leben 
zu gehen Tag für Tag dem Hiinmel entgegen. 

Mögen aber auch die Kapuziner, folgend dem Beispiele ihres 
Vaters und Führers S. Franziskus, folgend den Spuren so vieler 
heiliger und seeleneifriger Kapuziner, die einst an dieser Stätte 
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gelebt und gewirkt haben, mögen sie in ihrem Leben und Wirken 
erfüllen das Wort ihres heiligen Vaters: Oeiiebteste Brüder! 
Gehet hin und verkündet den Menschen den frieden und pre- 
diget Busse zur Veigebung der Sfinden! Seid in Trflbsalen ge- 
duldig» im Cebete wachsam, im Arbeiten tätig, im Reden einge^ 
zogen, in den Sitten ehrwürdig und für Wohltaten dankbar! 
Denn für solches alles wird euch das Reich Oottes auf ewig 
bereitet, das der Dreieinige uns alten verleihen möge.ti) 



M Herenäus Haid, Leben und Regel des hl. Franziskus U. 193. Mün- 

ctieii IbiS. 
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